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Dieses Buch ist all denen gewidmet, die sinnlos 
leiden mußten. Außerdem widme ich dieses Buch 
dem Kampf für eine glückliche Zukunft. 
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Einleitung 


Ein Mensch wird geboren. Das Kleinkind ist zunächst völlig hilflos und gänzlich auf die Hilfe seiner 
Umgebung angewiesen. Um sich entwickeln zu können braucht es Vertrauen in die Welt, die es 
umgibt. Es erfährt Prägungen, die es ein Leben lang behalten wird. Es liegt auf der Hand, daß diese 
Prägungen einmal bedeutenden Einfluß haben werden, auf die Art zu denken und den Charakter 
des Erwachsenen - und letzten Endes auf die ganze Gesellschaft. Ich habe schon des öfteren mit 
ansehen müssen, wie Kleinkinder an der Kasse von ‘Supermärkten‘ quengelig wurden und sich 
teilweise herzzerreißende Szenen abspielten, weil die Kinder beim Warten in der Schlange vor der 
Kasse irgend einen bunten Firlefanz (im Fachjargon: Quengelware) entdeckten, den sie dann unbe- 
dingt haben wollten, aber von ihren Eltern nicht bekamen. Nun weiß jeder - nur das Kind nicht, daß 
Werbepsychologen diese Süßigkeiten und Tand ganz bewußt und mit voller Absicht in der Nähe der 
Kasse und in Augenhöhe des Kindes plazieren, damit sie möglichst lang im Blickfeld des Kindes 
sind. Im Blickfeld des Erwachsenen sind übrigens gleichzeitig Alkohol und Zigaretten. Aber welche 
Absicht steckt dahinter? Es ist die Gier um die es hier geht. Das Kind erfährt, was unstillbare Gier 
bedeutet, und hat damit eine Prägung erfahren, die es sein Leben lang behalten soll. Damit das 
möglich wurde, mußten zunächst die kleinen Einzelhandelsgeschäfte, vergangener Tage abge- 
schafft werden, die abwertend "Tante-Emma-Läden' genannt wurden. Damals wurden die Waren, 
die man kaufen wollte, von dem Händler — die Geschäfte waren damals meistens Familienbetriebe 
— aus dem Regal genommen und auf die Theke gelegt. Die Theke war so hoch, daß ein Kind gar 
nicht dahinter schauen konnte. Wenn eine Mutter mit Kind in das Geschäft kam, dann bekam das 
Kind ein Bonbon aus einem großen Glas, damit es eine kleine Freude hatte und damit die Mutter 
ungestört sagen konnte, was sie einkaufen wollte, denn Selbstbedienung gab es nicht. Auch war es 
praktisch unmöglich, etwas aus dem Laden zu stehlen. Meistens war auch genug Zeit, um sich über 
die letzten Neuigkeiten zu unterhalten. Als Ladenbesitzer konnte man viele Meinungen zu den 
aktuellen Themen hören und darüber mit den Kunden sprechen. Die großen Konzerne, welche mit 
Ihren Kaufhausketten die kleinen Tante-Emma-Läden in die Knie zwangen, haben damit viel 
erreicht. Erstens wurde die lästige Konkurrenz in Form der alteingesessenen Familienbetriebe ver- 
nichtet. Zweitens brauchte man jetzt Autos, weil nicht mehr an jeder Ecke ein Laden zu finden war. 
Somit wurde das Automobilgeschäft und insbesondere das Erdölgeschäft angekurbelt. Drittens, und 
das ist noch entscheidender, wurde damit den Werbepsychologen freies Feld geschaffen, und man 
hat den Ladendiebstahl möglich gemacht, bei dem die Ware an der Kasse vorbei geschmuggelt 
werden muß. Kinder, die als Kleinkinder mit ihrer eigenen unstillbaren Gier konfrontiert waren, 
machen, wenn sie dann größer sind, gern von der Möglichkeit dieser Form der Selbstbedienung' 
Gebrauch. Wenn sie dann tatsächlich etwas stehlen, lernen sie somit gleich wieder ein paar neue 
Lektionen für ihr späteres Leben. Zum einen, daß sie tatsächlich in der Lage sind, jemandem 
Schaden zu zufügen. Zum anderen, daß sie die sogenannte Obrigkeit' ungestraft unterlaufen kön- 
nen. D.h.: ihr moralisches Empfinden ist erniedrigt worden. Man darf bei der ganzen Sache aber 
nicht die Begleiterscheinungen übersehen: viele bürgerliche Familien haben ihre Existenzgrundlage 
verloren, die Vielfalt des öffentlichen Lebens ist ein Stück kleiner geworden, und der Straßenverkehr 
hat beträchtlich zugenommen. Auf der anderen Seite wurde die Möglichkeit zentraler Steuerung 
geschaffen und Orte an denen Werbe- oder sonstige Psychologen Einfluß auf weite Teile der Bevöl- 
kerung ausüben können. Besonderen Wert legen diese Psychologen übrigens auf Schmuck- 
losigkeit. Schöne Dinge sollen dem Auge vorenthalten werden. Damit wird dem Kunden eines Billig- 
warenhauses suggeriert, man täte alles, um ihm den besten Preis machen zu können, wobei er 
gleichzeitig darüber belehrt wird, daß er es nicht wert ist, daß für ihn besonderer Aufwand getrieben 
wird. So versuchen bestimmte Kreise, ihre Macht auf Kosten des Gemeinwohls auszudehnen und 
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Einfluß auf die öffentliche Meinung sowie die psychische und besonders die sittliche Verfassung der 
Menschen zu nehmen. Bei ihnen konzentrieren sich nun die Gewinne, die vorher auf Tausende 
Familien verteilt waren. Und sie haben sich mit den ‘Supermärkten' ein unauffälliges Machtinstru- 
ment geschaffen. Wenn man sich vorstellt — jemand, der über große Mengen Erdöl verfügt, hätte 
damals große Mengen Automobilaktien gekauft und dann die Einzelhandelsgeschäfte in Deutsch- 
land ruiniert — mit den Folgen, die ich beschrieben habe, dann müßte derjenige heute im Besitz 
weiter Teile der hiesigen Wirtschaft sein. Die Gewinne aus einem großen Teil des Einzelhandels, 
die Raketen gleich in die Höhe schnellenden Automobilaktien und dann noch enorme Gewinne aus 
dem Erdölsektor, da kommt schon was zusammen. Wer glaubt, so etwas sei nicht möglich, sollte 
sich fragen, wozu Banken da sind. Mittlerweile laufen fast alle großen Kaufhausketten in einem 
Großkonzern zusammen. Die unterschiedlichen Namen und Warensortimente der Kaufhäuser die- 
nen nur dazu die Illusion vom Wettbewerb aufrecht zu erhalten. Kaufhof, Karstadt, Metro, Aldi,... 
usw., gehören in einen weitaus größeren Zusammenhang. Die Abschaffung der Tante-Emma-Läden 
hatte auch zur Folge, daß Einwegverpackungen eingeführt wurden und dadurch der Bedarf an 
Kunststoffen vergrößert wurde. Den jüngeren Lesern sei an dieser Stelle gesagt, daß man früher für 
viele Dinge, die man kaufen wollte, Behältnisse selbst mitbringen mußte. Der Einsatz von Kunststoff 
in der Verpackungsindustrie hat anderen Industrien einen neuen Markt eröffnet, nämlich der 
Erdölindustrie und der chemischen Industrie. Diese sind wegen ihrer Bedeutung von besonderem 
Interesse für diejenigen, die auf dieser Welt Macht ausüben wollen. Man kann sie als Geldquellen 
betrachten. Es ist anzunehmen, daß nicht Susi Sorglos an der Spitze dieser Industrie-Imperien 
steht. Man muß auch hier davon ausgehen, daß die großen Ölkonzerne nur scheinbar in Konkur- 
renz zueinander stehen. Viel wahrscheinlicher ist es, daß sie intern ein Kartell gebildet haben. 
Immerhin beziehen sie ihr Benzin aus den selben Raffinerien. Die Logik, die dazu führt, Kartelle zu 
bilden, ist zwingend, weil es nämlich allen Beteiligten Vorteile bringt — bis auf den Kunden, der 
letztlich einen höheren Preis bezahlen muß. Übrigens kann man in W. Engdahls Buch: Mit der 
Ölwaffe zur Weltmacht nachlesen, daß die sieben größten Erdölkonzerne der USA und 
Großbritanniens bereits im Jahre 1928 ein solches Kartell gebildet haben. 
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Wenn man das Verhältnis von Löhnen und Gehältern zu den Preisen für Benzin, Bier, Briefmarken, 
Brot und Busfahrkarten betrachtet und dann die Verhältnisse vom Jahr 1971 mit dem Jahr 2007 in 
Westdeutschland vergleicht, sieht man, daß sich die Kaufkraft eines Arbeiters seit 1971 nicht we- 
sentlich verändert hat. Das sollte zu denken geben. Wenn der ganze technische Fortschritt und die 
enorme Produktivitätssteigerung, die in diesen 36 Jahren erreicht worden sind, der Allgemeinheit zu 
gute gekommen wäre, dann müßte die Kaufkraft heute weitaus größer sein als damals. Die Preise 
für Lebensmittel sind für die Bewertung der Entwicklung wenig geeignet, da sie durch Subventionen 
der EU künstlich niedrig gehalten sind und der Bauernstand fast keine Gewinne erzielt. Wie wenig 
das verdiente Geld eigentlich wert ist, sieht man besser, wenn man eine Handwerkerrechnung 
bezahlen muß. Der Handwerker wird nicht von der EU subventioniert und muß seine sämtlichen 
Arbeitskosten an den Kunden weiter geben, und dazu einen kleinen Gewinn für seinen eigenen 
Lebensunterhalt. Selbst wenn er nur einen minimalen Gewinn für sich selbst in Anspruch nimmt, 
sind die Kosten für einen Handwerker so hoch, daß er selbst sich kaum leisten könnte einen Hand- 
werker zu beauftragen. Die Monatskarte der KVG ist den gleichen Gesetzen des Marktes unterwor- 
fen. In ihrem Preis sind bereits eine Vielzahl verschiedener Wirtschaftsfaktoren einbezogen — daher 
dürfte die Monatskarte die beste Vergleichsmöglichkeit bieten. 

In der Tabelle ist nicht zu erkennen, wie sich der Nettolohn verändert hat. Wenn man davon aus- 
geht, daß der Anteil der Lohnnebenkosten sich seit 1971 erheblich erhöht hat, wird man zu dem 
Schluß kommen, daß die Kaufkraft eines Arbeiters, absolut gesehen, stark gesunken ist, wobei die 
Lebensmittel, auf Kosten des Bauernstandes, billiger geworden sind, was einen gewissen Ausgleich 
geschaffen hat. Das Wirtschaftswachstum und die erheblichen Produktivitätssteigerungen seit 1971 
haben dem Arbeiter nicht die geringsten Zuwächse an Kaufkraft gebracht. Für deutlich mehr Leis- 
tung bekommt er deutlich weniger Lohn! Nur der Tatsache, daß vieles billiger geworden ist, ist es zu 
verdanken, daß der Kaufkraftverlust nicht zu deutlich fühlbar geworden ist! 

Die Automatisierung, Rationalisierung und der Einsatz von elektronischer Datenverarbeitung hat 
dazu geführt, daß der Bedarf an menschlicher Arbeitszeit, der für die Schaffung von Werten erfor- 
derlich ist, seit 1971 erheblich verringert worden ist. D.h. um einen bestimmten Wert zu schaffen, 
wird weniger menschliche Arbeitszeit benötigt. Wenn die Bedeutung dieser Tatsache anerkannt 
wäre, müßte als logische Konsequenz die tarifliche Wochenarbeitszeit stetig verringert werden, um 
jedem Bürger einen Anteil am wirtschaftlichen Leben zu ermöglichen. Dies allein schon deshalb, um 
der verfassungsmäßigen Ordnung dieses Staates zu entsprechen? Allerdings genügt schon ein 
klein wenig Gerechtigkeitssinn, um zu erkennen, daß es unsittlich ist, wenn Millionen Menschen zur 
Arbeitslosigkeit gezwungen werden — während der arbeitende Teil der Bevölkerung immer mehr 
arbeiten und unbezahlte Überstunden hinnehmen soll. Mit anderen Worten: wenn der politische 
Wille in diesem Land vorhanden wäre, wäre es leicht, durch Arbeitszeitverkürzung eine Vollbeschäf- 
tigung zu erreichen. Der aufmerksame Leser wird in diesem Buch die Antworten finden, warum es 
keine Vollbeschäftigung in diesem politischen System geben wird. Ebenso kann er hier erfahren, 
warum der überwiegende Teil der Menschheit nicht von Wirtschaftswachstum und Produktivitäts- 
steigerung profitieren wird. Die Frage nach den Vor- und Nachteile der sogenannten >multikulturel- 
len Gesellschaft<, ist damit eng verknüpft und soll hier ebenfalls ausführlich und im Zusammenhang 
mit wirtschaftlichen, politischen und geschichtlichen Hintergründen behandelt werden. Besondere 


% Artikel 2, Absatz 1 des Grundgesetzes für die Bundesrepublik Deutschland besagt: „Jeder hat das Recht zur 
Jreien Entfaltung seiner Persönlichkeit, soweit er nicht gegen die verfassungsmäßige Ordnung oder das 
Sittengesetz verstößt.“ 

Artikel 28, Absatz 2 der Verfassung des Landes Hessen besagt: „Jeder hat nach seinen Fähigkeiten ein Recht 
auf Arbeit...“ 


Aufmerksamkeit soll dabei den Themen geschenkt werden, die als umstritten gelten, regelmäßig 
falsch dargestellt werden, oder bislang zuwenig Aufmerksamkeit erhalten haben. Mein Ziel ist es, 
besonders den jüngeren Lesern ein Buch anzubieten, welches ihnen Klarheit über wichtige Entwick- 
lungen der Geschichte bringt, die sich bis heute auswirken, die aber in der offiziellen Geschichts- 
darstellung zuwenig Beachtung finden und in den Schulbüchern völlig fehlen. Erst die Kenntnis der 
geschichtlichen Zusammenhänge erlaubt es, Antworten zu geben auf die Fragen, die unsere Gesell- 
schaftsordnung aufwirft und denen wir in unserem Leben zwangsläufig begegnen. 


Vorgeschichte 


Reiche und mächtige Familien gibt es nicht nur in »Dallas« oder »Denver«“, sondern überall dort, 
wo man Menschen ungestraft ausbeuten kann und das nicht erst seit gestern. Diese Familien 
stehen untereinander in Verbindung und sie haben ganz besondere Eigenarten. Wie z.B. in der 
Familie von Musikern oft über Generationen hinweg neue Musiker zu finden sind und wie man oft 
auch beobachten kann, daß der Sohn den gleichen Beruf ergreifen möchte, den der Vater hat, so 
existiert auch eine Stetigkeit in den Familien der Reichen. Der Sohn bewundert das Geschick, mit 
dem der Vater Reichtum und Macht vergrößert, und er lernt so manches von ihm, das er nirgendwo 
sonst lernen könnte. In den Kreisen der Superreichen ist schon immer das Geschick der Massen 
bestimmt worden. Nach ihren Ideen ist die Welt gestaltet, schon seit es überhaupt Staaten gibt. Der 
erste Staat ist sicherlich von jemandem gegründet worden, der davon mehr als die anderen, die sich 
ihm anschlossen, profitiert hat. Und die Anhänger seiner Idee werden ihm nur gefolgt sein, weil sie 
ihn für klüger als sich selbst gehalten haben und weil er ihnen einen Schutz anbot. Der Schwache 
unterwirft sich dem Starken, um von ihm beschützt zu werden. So bildeten sich Staaten um Men- 
schen mit Ideen. Oder anders ausgedrückt, der Staat ist die Verkörperung einer Idee. Normaler- 
weise ist es die Idee des Gemeinwohls, die zur Gründung eines Staates führt. Platon hat in seinem 
Buch: Der Staat schon in der Antike die Veränderungen, die ein Staat durchläuft, beobachtet. Die 
damaligen Stadtstaaten im antiken Griechenland befanden sich in verschiedenen Stadien ihrer 
Entwicklung, da sie zu verschiedenen Zeitpunkten gegründet worden waren. Platon hat einen Ent- 
wicklungsverlauf beobachtet, der über verschiedene Stadien verlief, aber bei allen gleich war. Immer 
begann es mit der Aristokratie und es endete jedesmal in Tyrannei. In der über Generationen ver- 
laufenden Zeit dazwischen, vollzieht sich eine geistig-moralische Entwicklung, die sich aus Diskus- 
sionen über die Kindererziehung und Fragen der Staatsführung ergibt. So folgt, nach Platon, auf die 
Aristokratie die Timokratie. Dies ergibt sich dann, wenn der Gründer des Staates gestorben ist und 
die Söhne die Nachfolge antreten. Timokratie bedeutet, daß in der Gesellschaft eine Übereinstim- 
mung darüber herrscht, daß derjenige das größte Ansehen genießt, der am meisten zum Wohlstand 
der Gemeinschaft beträgt. Demjenigen solle daher das Recht zugesprochen werden, zu regieren 
oder an der Regierung beteiligt zu sein. Zu diesem Zeitpunkt ahnt natürlich keiner, daß jemand auf 
die Idee kommen könnte, anderswo auf Raubzug zu gehen und damit einen Krieg zu riskieren, nur 
um sich gesellschaftliches Ansehen und Macht zu erwerben. Wenn so etwas öfter geschieht, wird 
sich in der Gesellschaft das Bewußtsein durchsetzen, daß im System des Staates etwas geändert 
werden muß. Die Diskussionen über das Problem werden auch die Erkenntnis mit sich bringen, daß 
derjenige mit der besten Idee regieren soll. Darüber wird abgestimmt, und schon ist die Demokratie 
geboren. Die Oligarchie habe ich hier übersprungen, sie unterscheidet sich aber im Hinblick darauf, 
daß dem Reichen das Privileg zur Regierungsbeteiligung in beiden Staatsformen zu kommt, nur 
darin, daß in der Timokratie der Reichtum mit Tüchtigkeit erworben wurde. Platon beschreibt den 





4 Die bekannten Fernsehserien. 


Übergang von Timokratie zu Oligarchie so: „Aus streitlustigen und ehrsüchtigen Männern 
werden sie also zu gewinnsüchtigen und geldgierigen. Sie rühmen und bewundern den 
Reichen und bringen ihn zu höchsten Ämtern; den Armen aber verachten sie.“ Das 
Bewußtsein darüber, daß durch die Abstimmung auch unterschiedliche Meinungen offenbar wurden, 
hat dann weitere Folgen für die Gesellschaft, die sich über Generationen entwickeln und zu Span- 
nungen führen können. Besondere Beachtung verdient aber die weitere Entwicklung der nun 
entmachteten ehemaligen Oberschicht der timokratischen Ära. Sie werden sich zu einer Clique zu- 
sammen schließen. Zunächst werden sie ihren Machtverlust bejammern, immerhin können sie den 
Staat als ihr Erbe betrachten, welches ihnen nun genommen wurde. Dann werden sie auf die dum- 
men Emporkömmlinge schimpfen, die versucht haben, sich mit ihnen auf eine Stufe zu stellen und 
damit alles zerstörten. Letztlich werden sie auf die Idee kommen, sich die Macht zurück zu erobern. 
Derweil die Gesellschaft mit ihren Debatten über dies oder das beschäftigt ist, arbeiten diese 
Familien insgeheim daran, die Macht zurück zu bekommen. Begleitet wird dieser Prozeß von den 
staunenden Augen der Kinder dieser Familien, die durch diese Umstände eine besondere Prägung 
für Ihr ganzes späteres Leben erfahren und diese Arbeit nach dem Tod ihrer Eltern fortsetzen. 

Das Geheime hat immer seinen besonderen Reiz. Wie das Unbekannte und das Neue, löst es 
Neugier aus. Daher haben Werbepsychologen die Neigung, auf jedes Produkt die Aufschrift: >Neu< 
drucken zu lassen. Diese Werbepsychologen spielen mit Begierden, und wenn sie etwas von ihrem 
Fach verstehen, dann verfügen sie über eine gute Menschenkenntnis. Diese Menschenkenntnis ist 
auch gefragt für die besagte Clique, die jetzt erst einmal verstehen möchte, wie es möglich ist, das 
ein Mitglied ihrer Gesellschaft so dumm sein konnte, einen Krieg mit einem anderen Stadtstaat zu 
riskieren. Sie werden dabei zu dem Ergebnis kommen, daß es offenbar Menschen gibt, die zwar wie 
Erwachsene aussehen, aber innerlich noch Kinder sind, weil sie nicht gelernt haben ihre Begierden 
zu beherrschen. Diese Erkenntnis führt zu Haß und Verachtung auf Teile der Bevölkerung, und der 
Plan, einfach nur die Macht zurück zu gewinnen, bekommt eine bedrohliche Erweiterung, nämlich 
den Gedanken an Rache. Die besagten Familien nutzen ihr Geld jetzt dazu, die Gier ihrer Mitbürger 
anzustacheln, nachdem sie insgeheim Methoden entwickelt haben, sich diese Gier zu nutze zu 
machen. Langsam verwandelt sich nun die Demokratie zur Plutokratie, und damit bekommen be- 
sagte Familien die Macht zurück, indem sie jetzt Politiker bestechen und von sich abhängig machen. 
Nachdem sie nun über einen langen Zeitraum die Unvollkommenheit und Dummheit ihrer Mitbürger 
untersucht haben und sich die Liebe und Harmonie vergangener Tage in Haß und Verachtung 
verwandelt haben, kommt nun die Zeit der Rache. Nach Platon folgt auf die Plutokratie die Tyrannei. 
Es gibt viele Möglichkeiten, was nun geschehen kann — zwei davon will ich dem Leser vor Augen 
führen. Die eine Möglichkeit besteht darin, daß die Clique anfängt, die Steuern und Abgaben zu 
erhöhen, um ihr Volk auf diese Weise zu versklaven und zu bestrafen. Dagegen formiert sich insge- 
heim ein Widerstand, der von einem besonders befähigten und besonders entschlossenen Mann 
angeführt wird, der mit seinen Leuten die Peiniger mit Gewalt beseitigt. Dieser Mann kann, wenn er 
nicht die charakterliche Stärke besitzt, in einen Größenwahn verfallen und sich von der ihm plötzlich 
zugefallenen Macht korrumpieren lassen. Er könnte auf die Idee kommen, seine Macht zu vergrö- 
Bern. Er sieht, daß man Angst vor ihm hat und das man aus Angst vor Bestrafung das tut, was er 
sagt. Er sieht, daß er nun das Gesetz ist, welches die Ordnung aufrecht erhält. Warum soll er die 
Macht an die Demokraten zurück geben, wenn diese sich als korrupt erwiesen haben? Daß diese 
Steuererhöhungen ganz andere Ursachen hatten, die bereits einige Generationen zurück liegen, da- 
von ahnt er nichts. Die Geschichte der plutokratischen Clique kann an dieser Stelle enden, wenn es 
ihr nicht gelingt, zu fliehen oder unerkannt zu bleiben. Übrig bleibt ein Tyrann. Ein Mensch, der mit 
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Gewalt seine Ziele durchsetzt. Er stammt aus einer Gesellschaft, die lange Zeit unter dem Einfluß 
jener verbitterten Clique von Plutokraten stand, welche die Gier geschürt hatten, und er ist selber 
voller Gier. Niemals kann er zufrieden gestellt werden. So genügt ihm auch die Macht, die er jetzt 
hat, nicht. Er will sie vergrößern. So bereitet er Beutezüge vor, um einen Krieg gegen einen benach- 
barten Stadtstaat führen zu können. Er will die allgemeine Orientierungslosigkeit und Angst, die mit 
seiner Machtübernahme verbunden ist, dazu benutzen, einen neuen Staat aufzubauen. Er redet von 
Größe und redet von Stärke und versucht seine Mitstreiter zu überzeugen. Sie lassen sich gern 
darauf ein, weil sie das Abenteuer lieben und weil sie ebenso gierig sind wie er. Kritiker werden nun 
zum Schweigen gebracht, und es beginnt ein Krieg, der keinen Grund zu haben scheint und auf- 
grund seiner Brutalität und Dummheit von keinem der benachbarten Stadtstaaten verstanden wird, 
so daß diese sich gegen den Aggressor verbünden und ihn vernichten. 

Die andere Möglichkeit, die ich in Betracht ziehen möchte, besteht darin, daß besagte Familien 
Kontakte zu anderen wohlhabenden Familien in anderen Stadtstaaten pflegten, mit denen sie zum 
beiderseitigen Nutzen Handel trieben. Wie in der ersten Version schüren sie Begierden und ver- 
leiten Politiker dazu, Geld anzunehmen für gewisse Einflußnahmen. Nur diesmal sieht die Strafe für 
die angeblich weniger edlen Teile der Gesellschaft etwas anders aus. Die reichen Familien zweier 
Stadtstaaten mit den gleichen Problemen schmieden ein Komplott. Ein Konflikt wird inszeniert, der 
ein militärisches Eingreifen erforderlich macht. Auf diese Art können die im verborgenen wirkenden 
Familien beider, oder auch mehrerer anderer Stadtstaaten sich unliebsamer Teile ihrer Bevölkerung 
entledigen. Nach Beendigung dieses scheinbaren Krieges, der in Wirklichkeit eine Strafaktion 
darstellt, wird dann natürlich wieder Frieden geschlossen. Archäologen haben im Mittelmeer ein 
Schiffswrack aus der Bronzezeit entdeckt, welches mit diversen Gütern, unter anderem mit Kupfer- 
barren beladen war. Die Menge der gefundenen Kupferbarren sei für die damalige Zeit beachtlich, 
hieß es. Die Schiffsladung muß in der damaligen Zeit einen enormen Wert gehabt haben. Angeblich 
sei dieses Schiff zwischen damals verfeindeten Staaten unterwegs gewesen, und wenn man 
bedenkt, daß mit dem Kupfer, Waffen für viele hundert Soldaten hätten angefertigt werden können, 
dann erscheint die zweite Version der oben genannten Geschichte gar nicht so unwahrscheinlich. 
Diese Familien wurden so zu Hütern eines Geheimnisses — dem Geheimnis der Macht! Im Laufe 
der Zeit entstand vielleicht eine gewisse Rivalität unter ihnen, und es wird zu Meinungsverschieden- 
heiten, z.B. in territorialen Fragen, gekommen sein. So stellte sich ihnen die Aufgabe ein militäri- 
sches Gleichgewicht mit ihren Nachbarn zu halten und ihre Macht abzusichern und zu festigen. Aus 
dem Wissen und den Erfahrungen über das Wesen des Menschen, welches seit der Zeit der Timo- 
kratie gesammelt worden war — aus dem Wissen über seine Unzulänglichkeiten, seine Schwächen, 
seine Bedürfnisse, seine Hoffnungen und Wünsche, aber besonders auch seine Ängste, entwickel- 
ten diese mächtigen Familien eine neue Herrschaftsform: die königliche Dynastie. Mit der wirtschaft- 
lichen Macht, die sie ja immer schon hatten, förderten sie die Priester und ließen Tempel und 
Statuen errichten, um die Menschen zu mehr Religiosität zu bewegen. Vermutlich werden sie die 
Inhalte der Religion und die darin enthaltenen Lehren mit gestaltet haben. Für die einfachen 
Menschen, die Antworten auf ihre Fragen an das Leben suchten, war die Religion eine neue und 
interessante Möglichkeit. In Zeiten, in denen Blitz und Donner unerklärliche Phänomene darstellten, 
und überall offene Fragen im Raum standen, suchten die Menschen selbstverständlich Antworten. 
Sie hatten und haben bis heute den Wunsch die Wahrheit zu wissen. Ihnen wurden verschiedene 
Versionen der Wahrheit geboten, je nach dem, ob sie in Ägypten, Babylonien, oder in Judäa lebten. 
Aus den besagten Familien waren inzwischen schon Sippen geworden, die man ab dieser Zeit 
vielleicht schon Herrschaftshäuser nennen könnte, wenn sie nicht insgeheim regiert hätten. Sie beo- 
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bachteten die Entwicklung genau. Sie ließen den religiösen Ideen Zeit, sich auszubreiten und die 

Politiker, welche längst ihre Marionetten waren, verwickelten sie in Skandale, um die öffentliche Mei- 
nung gegen sie aufzubringen. Wenn dann irgendwann eine günstige Konstellation erreicht war und 
sie auch die militärischen Führer gegen die korrupten Politiker aufgebracht hatten, inszenierten sie 
eine Verschwörung. Priester, Militärs, Oppositionspolitiker, alle gleichermaßen aufgebracht und — 
wie zufällig — die wohlhabende Oberschicht treffen sich insgeheim und teilen die Macht unter sich 
auf, wobei die Leute mit dem Geld natürlich am längeren Hebel sitzen. Sie kommen zu dem Ergeb- 
nis, daß einer von ihnen zum König gekrönt werden soll. Bei der Suche nach einer geeigneten 
Person tritt dann jemand in Erscheinung, der genau der Richtige zu sein scheint. Es wird derjenige 
sein, der alles eingefädelt hat, und er wird sich lang und gut auf diesen Moment vorbereitet haben. 
Die an der Verschwörung Beteiligten ahnen davon nichts. Oder besser gesagt — sie denken gar 
nicht in die Richtung, weil sie ja alle gut damit fahren. Die Nähe zu ihrem zukünftigen König ver- 
spricht ihnen Einfluß und Privilegien. Eines Tages, nach einem besonders schlimmen Skandal, setzt 
ein Militärputsch die Regierung ab. Die Priester, welche nun großen Einfluß auf die öffentliche Mei- 
nung haben, erklären: die Götter seien zu dem Entschluß gekommen, die korrupte Regierung 
müsse weg und solle durch einen König ersetzt werden. Von der Existenz eines Herrschaftshauses 
ahnt niemand etwas. In einer großen Feier wird der neue König vorgestellt und in einer feierlichen 
Zeremonie wird er zum König gekrönt. Dann hält er eine lange Rede, in der er von seinen Visionen 
der Zukunft spricht, was seinen Untertanen Mut und Zuversicht geben soll. Aber er betont auch, daß 
seine von den Göttern verliehene Macht nicht angezweifelt werden darf. Er weist auf die Bedrohung 
von außen hin und auf die Notwendigkeit der Einigkeit. So kann man sich die Entstehung eines 
Königreiches vorstellen, aus dem im Laufe der Zeit ein Imperium werden kann. Über viele Genera- 
tionen kann so Stabilität gewahrt werden. Es kommt auf die Fähigkeiten des Herrschaftshauses an, 
seine Erfahrungen und sein Wissen zu erhalten und zu vermehren und die Loyalität seines Volkes 
zu gewinnen. Im Laufe von Generationen kann natürlich auch Wissen verloren gehen, aber ein 
weiser König wird versuchen dies zu verhindern. Dies ist sicherlich ein Grund dafür eine Schrift zu 
erfinden, mit der man seine Erfahrungen festhalten kann. Es ist daher auch verständlich, daß in der 
damaligen Zeit nur die Könige und Priester lesen und schreiben konnten. Und es erklärt auch, 
warum in den frühzeitlichen Königshäusern so viele Hieroglyphen oder Keilschriften zu finden sind. 
Das Wissen und die einmal gelernten Lektionen durften einfach nicht verloren gehen. Der Sohn des 
Königs lernte lesen und schreiben — nur um die Geschichte der Vorfahren zu lesen, zu verstehen 
und fortzusetzen. Platon schweigt übrigens zum Thema Hierokratie (Priesterherrschaft). Erst viel 
später und nach einer langwierigen Entwicklung setzte sich die Auffassung der heutigen bürger- 
lichen Welt durch, daß jeder lesen und schreiben können sollte. Man muß diese Entwicklung Schritt 
für Schritt nachvollziehen, wenn man erkennen will, wer heute insgeheim regiert und welche Ziele 
erreicht werden sollen. Daher zurück zu den Königshäusern. Wenn ein solches Königshaus in der 
beschriebenen Weise sein Wissen über Generationen hinweg ausbaut, bezeichnet man es als 
Dynastie. Solange ein solches Reich in einem Gleichgewicht mit den benachbarten Reichen steht, 
kann es sich gut entwickeln. Aber irgendwann können Probleme auftreten, die als solche zu spät 
wahrgenommen werden und mit einmal akut werden können. So kann es nach einer schlechten 
Ernte zu Hungersnöten kommen. Ein Zeichen für Überbevölkerung. Für die betroffenen Dynastien 
ein großes Problem, weil es die Loyalität der Untertanen angreift — deren Vertrauen in die Gott- 
gewolltheit des Königs erschüttert. Es entsteht eine Situation, in der die Untertanen, die bisher die 
Sicherheit und den Schutz ihres Reiches genossen haben und damit ein Gefühl der Geborgenheit 
verbanden, sich plötzlich fragen müssen, ob der König wirklich den Segen der Götter hat. Das 
könnte zu der Frage führen, ob es nicht ein Fehler war, sich überhaupt unter den Schutz dieses 
Königreiches zu stellen und die Untertanenrolle zu spielen. Es kann den Betroffenen bewußt 
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werden, daß sie ihr ganzes Leben auf einer Lüge aufgebaut und sich selbst etwas vorgemacht 
haben, um des lieben Frieden Willen und um ruhig und ohne Anstrengung leben zu können. Auf 
deutsch heißt es nicht ohne Grund: „Enttäusch' mich nicht!“ Obwohl man andererseits eigentlich 
keiner Täuschung erliegen möchte. Das Erkennen der Wahrheit kann für denjenigen der lange Zeit 
mit einer Lüge gelebt hat sehr schmerzhaft sein. Er will es dann nicht wahr haben. Über Genera- 
tionen hat sich das Bewußtsein der Menschen, seit den Zeiten der Aristokratie stark gewandelt. Auf 
die Fragen ihrer Kinder, warum dieses oder jenes so oder so sei, wissen sie immer weniger Ant- 
worten, und sie erliegen Selbsttäuschungen. Die Dynastie hingegen offenbart jetzt Ihre tyrannische 
Seite. Um die Macht zu erhalten schlägt sie jeden Aufstand nieder und trifft drakonische Maßnah- 
men, um die Überbevölkerung einzudämmen. Diejenigen, die einen Machtwechsel gefordert haben, 
können nun das Wunder des Pyramidenbaus aus der Nähe bestaunen. Es kann auch ein Krieg an- 
gezettelt werden, ob mit oder ohne Einverständnis des Angegriffenen. Überbevölkerung jedenfalls, 
stellt also in vielerlei Hinsicht eine ernste Krise dar und kann den Untergang eines Reiches mit sich 
bringen. Andererseits hat die Dynastie, die eine solche Krise meistern konnte, wertvolle Erfahrungen 
hinzu gewonnen. Sie wird sicherlich von Zeit zu Zeit Volkszählungen durchführen, um die Entwick- 
lung im Auge zu behalten. So können Kriege zu demografischen Erfordernissen werden, oder — 
wie im alten Ägypten — Könige zu Göttern ernannt werden. Götter, denen beim Bau der Pyramiden 
zahllose Menschenleben geopfert wurden. Aber was an Menschlichkeit und Mitleid verloren geht, 
das wird in Technik und Wissenschaft dazu gewonnen — so scheint es jedenfalls. Kann man den 
Rang einer Zivilisation an deren technischen Errungenschaften messen? Legt man die Moralvorstel- 
lungen der hiesigen Massenmedien zu Grunde, dann scheint der Stand der technischen Entwick- 
lung das einzige Kriterium zu sein, nachdem eine Kultur zu bewerten sei. Der gnadenlose Materia- 
lismus und Nihilismus unserer Tage mag dafür verantwortlich sein, daß man nicht mehr in der Lage 
ist, zu erkennen, daß das Glück der Menschen damals wie heute nur zum kleinsten Teil von techni- 
‘schen Gerätschaften bestimmt wird. Tatsächlich ist die Rolle, die der Technik in der Gesellschaft 
beigemessen wird, das eigentliche Kriterium nachdem man eine Kultur beurteilen sollte. Z.B. waren 
sich die Zünfte des Mittelalters vollkommen darüber bewußt, daß sie dem technischen Fortschritt im 
Wege standen — aber es war ihnen wichtiger, daß jeder einem Gewerbe nachgehen konnte und 
sein Auskommen hatte. Was sollte beispielsweise aus den Hutmachern werden, wenn alle Hüte aus 
einer Fabrik gekommen wären? Um dem vorzubeugen, stellten die Zünfte bestimmte Regeln auf, 
die vor Verdrängungswettbewerb, Arbeitslosigkeit, Armut und Kapitalkonzentration auf der anderen 
Seite schützen sollten. In dem Zusammenhang sei auf den merkwürdigen Umstand hingewiesen, 
daß das Wort: >Technologie< im allgemeinen Sprachgebrauch als gleichbedeutend mit dem Wort: 
>Technik< verwendet wird, obwohl das Wort >Technologie<, dem Wortsinn nach, eigentlich als die 
>Lehre von der Anwendbarkeit der Technik< verstanden werden muß. Einer Wissenschaft die es 
freilich nicht gibt, die sich aber mit der Frage auseinandersetzen sollte, ob und wo der Einsatz von 
Technik zum Wohle der Allgemeinheit möglich und sinnvoll ist. Ist diese Verdrehung des Wortsinnes 
ein Zufall? Wenn man die heutige Kapitalkonzentration betrachtet und sich anschaut wer im Besitz 
der hiesigen Massenmedien ist, wird man unwillkürlich an George Orwells 1984 erinnert. Und zwar 
in der Hinsicht, wie dort unter der Bezeichnung: >Neusprech< ebenfalls der Sinn von Wörtern 
verdreht wird. Merkwürdig, wie wunderbar diese Verdrehung des Wortsinnes denjenigen in den 
- Kram paßt, die ihren astronomischen Reichtum und die Massenarmut um sie herum als etwas völlig 
Natürliches darstellen wollen. Besonders in den USA darf das Wort >Technology<, in seiner ver- 
drehten Form, daher in keiner >fortschrittlichen< Stellungnahme fehlen. Ob Orwell deshalb von 
vielen als >visionär< angesehen wird? 

Aber zurück zu der weiteren Entwicklung der Dynastie. Das Reich hatte nun einen hohen Wis- 
sensstand — vor allem, was die Machterhaltung angeht — aber auch in militärischer Technik und 
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Taktik, in Baukunst und Wissenschaft, und es werden Unterhaltung und Zerstreuung geboten. 
Letztere hauptsächlich um zu verhindern, daß gewisse Fragen gestellt werden. Die öffentlichen Dis- 
kussionen aus den Zeiten der Demokratie und der Plutokratie sind längst vergessen. Jeder weiß nur 
das, was er unbedingt wissen muß. Außerdem werden die meisten Menschen gar nicht alt genug, 
um genug Informationen sammeln zu können. Die herrschende Dynastie wird die hohe Kunst der 
Machtentfaltung weiter vervollkommnen, indem sie Strukturen der Überwachung in Form eines 
Spitzeldienstes schafft, der die Leute, die zu laut schimpfen, entweder festnimmt oder auf andere 
Art zum Schweigen bringt. Auch werden Berichte über die Stimmungslage des Volkes verfaßt. Das 
Leben der Untertanen kann noch erträglich verlaufen, aber ihr Wissensunterschied zu den Mächti- 
gen wird immer größer und es wäre eine Vielzahl von Enttäuschungen nötig, um sie die ganzen 
Lügen erkennen zu lassen, die bisher zu ihrem Leben gehörten und die sie versklavt haben. Was 
Agypten betrifft, so haben dort über Tausende von Jahren verschiedene Dynastien regiert. Wer 
hätte da, außer den Mächtigen, noch wissen können wie alles begonnen hatte und welches 
geheime Wissen inzwischen angesammelt worden war? Schon die Aristokratie im Sinne Platons 
kann eine Lüge gewesen sein. Vielleicht war der angeblich edle Gönner und Stifter einer Schutzburg 
selbst vorher auf Beutezug gegangen und brauchte nun Leute, die ihn vor den Bestohlenen be- 
schützten. Der einfache Untertan kann vieles gar nicht erfahren, und vieles erscheint ihm noch nicht 
einmal fraglich. Warum z.B. sollte er als einzelner an der Religion zweifeln, wenn Tausende andere 
ganz selbstverständlich daran glauben? Hier muß man zu dem Ergebnis kommen, daß man 
>Kultur< auch als das gemeinschaftliche Hinsehen oder Wegsehen beschreiben könnte, wobei das 
Wegsehen meistens überwiegt. Je größer ein Reich oder Staatsapparat ist, um so schwieriger ist es 
für den Einzelnen, die Kultur als Ganzes zu beeinflussen. Einflußnahmen sind dann nur von oben, 
seitens der Führung möglich. Man muß an dieser Stelle auch anerkennen, daß es Menschen gibt, 
die friedlich nebeneinander leben wollen und sich zur Not lieber aus dem Weg gehen, und solche, 
die kein Problem damit haben, sich auf Kosten anderer zu bereichern und dabei auch über Leichen 
gehen. Davon später mehr — viel mehr! Ein ganz entscheidender Punkt, den man sich unbedingt 
vergegenwärtigen sollte, ist, daß viele Ideen und politische Visionen, welche die Menschheits- 
geschichte beeinflußt haben, aus Kreisen stammen, die ein sehr tief verwurzeites und uraltes Wis- 
sen über die Erhaltung und den Gewinn von Macht haben. Wenn man davon ausgeht, daß sich 
gewisse Charaktereigenschaften weiter vererben können, und auch in der Erziehung Traditionen 
enthalten sind — warum soll das für eine Dynastie nicht gelten, wo sie sich doch aus den ältesten 
und langlebigsten Familien zusammensetzt? Dabei gehören sie auch noch zu den größten Familien 
— Ramses II. z.B., hatte über 80 Kinder. Aus der Sicht der Mächtigen stellt sich die Frage: ist der 
Mensch es wert, geliebt zu werden, oder sollte er für seine Untugenden, seine Manipulierbarkeit und 
seine Schwäche gehaßt und verachtet werden? Haß oder Liebe? 


Das Römische Reich und die Christen 


Als Alexander der Große im Jahr 332 v.Chr. in Ägypten einzog, wurde er von der Bevölkerung als 
Befreier begrüßt. Das zeigt ein weiteres mal, wie sehr sich die Ägypter von der herrschenden 
Dynastie unterdrückt gefühlt haben müssen. Die Pharaonenherrschaft wurde durch Alexander den 
Großen vorerst beendet. Seine Nachfolge traten die mazedonischen Ptolemäer an. Wie mag die 
vormals herrschende Kaste auf diesen Machtverlust reagiert haben? Vermutlich werden die Beam- 
ten und Priester der alten Dynastie mit allen Mitteln um Macht und Einfluß am Hof der Ptolemäer 
gerungen haben. Mit dem gewaltsamen Tod Ptolemaios XIV. im Jahr 44 v.Chr. wurde Kleopatra 
VII. zur Alleinherrscherin von Ägypten. Dies wird als Wiederherstellung der Pharaonenherrschaft 
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angesehen. So unglaublich es klingen mag — die alte ägyptischen Dynastie hatte über 270 Jahre 
hinweg an ihrem Herrschaftsanspruch über Agypten festgehalten. Sie hat über Generationen hin- 
weg daraufhin gearbeitet, die Macht irgendwann zurück zu bekommen. Zu den Lektionen, die dabei 
gelernt worden waren, dürfte es gehört haben, daß sich Beharrlichkeit auszahlt. Es werden vermut- 
lich noch eine ganze Reihe von wertvollen Erkenntnissen gewonnen worden sein, welche im Kampf 
gegen einen Gegner, der zwar stark war, aber nicht mit der gebührenden Sorgfalt eine Genera- 
tionenfolge sicherte, die der ägyptischen gleich kam, von Nutzen sein konnten. Das Römische Reich 
stellte eben einen solchen Gegner dar. Zu oft wechselten in der Geschichte des Römischen Reiches 
die Machtverhältnisse, als das die Herrschenden in Rom einen, dem ägyptischen vergleichbaren, 
Erfahrungsschatz hätten ansammeln können. An dieser Stelle sollte man das stetig wachsende 
Römische Reich einmal aus der Sicht Ägyptens betrachten. 

Das Römische Reich mußte aufgrund seiner enormen Größe als unüberwindlicher Gegner er- 
scheinen. Aber Rom mußte aus Sicht der ägyptischen Dynastie nicht nur militärisch ein großes 
Problem darstellen, sondern besonders auf politisch-kulturellem Gebiet. Vermutlich war es den Pha- 
raonen und ihren Priestern, die gewohnt waren, mit der Peitsche zu regieren, zu freiheitlich. Sie 
werden genötigt gewesen sein, ihre Untertanen vor der Berührung mit Bürgern des Römischen 
Reiches so gut es ging abzuschirmen, um die Ansteckung ihrer Bevölkerung mit diesen freiheit- 
lichen Gedankenströmungen zu verhindern. Es war klar, daß das Römische Reich sich immer weiter 
ausdehnte, was den Spielraum Ägyptens zusehends verkleinerte. Es war klar, daß die Berührung 
mit der römischen Welt, die unbedingt verhindert werden mußte, nur eine Frage der Zeit war. 
Ebenso klar war, daß man militärisch nichts dagegen unternehmen konnte. In dieser Lage mußte es 
als das Klügste erscheinen, die politische Führung Roms zu unterwandern. Theodor Mommsen 
berichtet in seinem Standardwerk: Römische Geschichte, daß sich seit dem Jahr 70 v.Chr. 
der ägyptische Isis- und Osiriskult in Rom ausgebreitet und großen Einflul3 gewonnen hat. Er 
schreibt auch, daß es bereits zu dieser Zeit in ganz Italien von Griechen, Syrern, Phöniziern, Juden, 
aber auch von Ägyptern wimmelte. Für die ägyptische Dynastie ging es ums Ganze. Daher ver- 
suchte die letzte Pharaonin, Kleopatra VII., alles was sie nur konnte, um Macht und Einfluß im 
Römischen Reich zu gewinnen. Die Lebensgeschichte Kleopatras ist ein einziger Kampf um die 
Macht in Rom, an dessen Ende und Scheitern ihr Selbstmord steht (30 v.Chr.). Sie sah ihre 
Mission als gescheitert an und brachte sich um. Dies wird gewöhnlich als das Ende der Pharaonen- 
herrschaft dargestellt. Aber sicherlich beging der verbliebene Hofstaat nicht Selbstmord. Mit ihrem 
Wissen und ihren Fähigkeiten konnten die ägyptischen Beamten und Priester auch unter den Bedin- 
gungen des Römischen Reiches gut leben. Wahrscheinlich begegneten ihnen die einfachen römi- 
schen Bürger mit Respekt und Wohlwollen, was auch der Erinnerung an die pompösen Auftritte 
Kleopatras in Rom zu verdanken war. Der exotische und interessante Lebensstil, der an Kleopatra 
bewundert worden war und bei ihren Besuchen in RoM für viel Aufregung gesorgt hatte, war noch 
nicht vergessen. Außerdem dürfte es zu der Zeit, als Agypten zum Protektorat des Römischen 
Reiches wurde (30 v.Chr.), bereits eine größere Anzahl ägyptischer Maulwürfe in RoM gegeben 
haben, die sicherlich von Rom aus dafür gesorgt haben, daß die Mächtigen Ägyptens in neue 
römische Ämter gekleidet in Amt und Würden geblieben sein dürften. Dabei wird ihnen der Tod 
Kleopatras als scheinbarer Beweis für das Ende der ägyptischen Dynastie eine hilfreiche Tarnung 
gewesen sein. Es deutet alles darauf hin, daß sich der Einfluß der ägyptischen Dynastie seit dem 
Auftreten des Isis- und Osiriskultes in RoM bis zum Tod Kleopatras über 40 Jahre hinweg immer 
weiter ausgebaut hat. Der römische Geschichtsschreiber Suetonius (70-140) vermerkt dazu, daß 
besonders die Römerinnen einen Hang zu „ägyptischen und judäischen Riten“ entwickelt 
hatten. 
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Der Anschluß Ägyptens an das Römische Reich brachte für die ägyptischen Maulwürfe in RoM 
den Vorteil, daß sie nun Bürger Roms waren und ihre Herkunft nicht mehr verbergen mußten. Wenn 
sie vielleicht auch keinen Cäsaren stellten, so ist doch anzunehmen, daß sie als Berater, Beamte 
und Senatoren Einfluß auf die Politik Roms nahmen und das uralte Wissen der Pharaonen mit 
einbrachten. Wenn man diese Unterwanderung Roms als Möglichkeit akzeptiert, dann erscheint es 
nur logisch, daß die ägyptische Dynastie ihre Jahrtausende alte Erfahrung im Regieren und im 
Umgang mit allen möglichen Formen des Widerstandes gewonnene Lehren wenig später gegen das 
Christentum anwendete. Nach ägyptischer Auffassung mußte ein Weltbild, welches eine Gleich- 
berechtigung und Gleichwertigkeit aller Menschen beinhaltet, geradezu als staatsfeindlich angese- 
hen werden, da sie ja von einer sklavischen Unterwerfung und Unterordnung ihrer Untertanen 
gegenüber einem als Halbgott verehrten Staatsoberhaupt ausgingen. Vielleicht ist die Brutalität, mit 
der die Christen seinerzeit verfolgt wurden, daher ein Ausdruck der ägyptischen Strömung in der 
Politik Roms. Die zügellose Gewalt, mit der das Christentum bekämpft wurde, führte allerdings nicht 
zu dem gewünschten Erfolg. Über dreihundert Jahre hinweg wurde das Christentum verfolgt und 
bekämpft. In dieser Zeit wurden die Christen jedoch nicht weniger, sondern immer mehr. Schließlich 
sah sich Kaiser Konstantin der Große im Jahr 324 gezwungen das Christentum anzuerkennen. Im 
Jahr 381 wurden alle heidnischen Kulte im Römischen Reich verboten und das Christentum wurde 
zur Staatsreligion ernannt. Mit ihrem Gebot der Nächstenliebe hatten die Christen ein Axiom auf- 
gestellt, welches jedem friedliebenden Menschen sofort einleuchtet. Dieses Gedankengut steht 
allerdings im scharfen Gegensatz zu der Denkweise der Nachfahren der ägyptischen Dynastie, die 
ja nun römische Bürger waren. Sie waren Nachfahren einer Dynastie, die im Verlaufe ihrer 
Geschichte selbst Religionen gestiftet hat, allerdings um Menschen zu täuschen und in die Irre zu 
leiten. Diese Leute konnten niemals aus der Sicht der Untertanen denken, in dem Sinne, daß sie 
dauerhaft auf die Machtausübung verzichtet haben würden — sie würden immer Wölfe unter 
Schafen bleiben. Es ist doch immer schon so gewesen, daß die herrschende Kaste meistens in 
ihren Ämtern verbleibt — egal welche Regierung gerade an die Macht gelangt. Die Nachfahren der 
alten ägyptischen Dynastie, die im Römischen Reich an die Schaltstellen der Macht gelangt sind 
und so ihre Tradition der Machtausübung fortsetzten, bezeichne ich als: >Die Dynastie<. 


Religion und Dynastie 


Die Gestalt des Jesus von Nazareth wird heute vielleicht ganz anders gesehen, als sie ursprünglich 
war. Vielleicht hat Jesus sich selbst geopfert, um zu zeigen, daß nicht alle Menschen raffgierig und 
feige sind und das es höhere Ziele im Leben gibt, als Macht über andere zu erlangen, nämlich deren 
Liebe zu gewinnen. Die Liebe seiner Jünger zu ihm war für viele ein Licht in einer dunklen Zeit. 
Diese Lehre von der Liebe war für die Menschen so neu und sie muß in einem so großen Kontrast 
zu den herrschenden Umständen gestanden haben, daß sich viele Menschen sofort dafür begeis- 
tern konnten. Wie sonst könnte man die schnelle Ausbreitung des Christentums im Römischen 
Reich und das spätere Märtyrertum der verfolgten Christen erklären? 

In dieser Frage gibt es allerdings auch andere Auffassungen. Der Einfluß der jüdischen Hohen- 
priester und des Altestenrates der Juden, die damals die erbittertsten Feinde des Jesus waren, 
sollte nicht übersehen werden. Sie waren es gewesen, die auf seine Hinrichtung gedrängt hatten. 
Ein Menschenalter später bekämpften sie immer noch die kleine Gemeinde der Anhänger des 
Jesus, den sie nicht als einen jüdischen Propheten anerkennen wollten. Zu dieser Zeit soll sich der 
Pharisäer und Schriftgelehrte Saulus, der Jesus nie persönlich kennengelernt hatte, zu dem Apostel 
Paulus gewandelt haben. Dieser wundersame Vorgang geschah in einer Zeit, da sich die Span- 
nungen zwischen dem Römischen Reich und Judäa immer weiter steigerten. Paulus starb im Jahr 
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65 — ein Jahr später brach der römisch-jüdische Krieg aus. Manche Geschichtsforscher behaupten, 
die Missionierungstätigkeit des Paulus sei Teil einer jüdischen Strategie gewesen, welche darauf 
hinaus lief, die römische Kampfkraft aufzuweichen, indem die christliche Religion, so wie Paulus sie 
auslegte, dazu aufrief die Feinde zu lieben, anstatt sie zu bekämpfen. Gut 200 Jahre später sagte 
der römische Kaiser Julian (332-363): „Ich halte es für wichtig, für jedermann die Gründe 
aufzuzeigen, die mich davon überzeugt haben, daß die betrügerische Lehre der Galiläer 
eine aus purer Gemeinheit geborene Erfindung von Menschen ist. Obwohl nichts daran 
von Gott ist, hat diese Lehre es doch durch bedenkenlose Ausnutzung der abergläubi- 
schen, kindischen und unselbständigen Seite der Seele verstanden, daß man ihren Wunder- 
erzählungen glauben schenkt.“ Es erscheint durchaus wahrscheinlich, daß die schnelle Ausbrei- 
tung des Christentums auf eine jüdische Strategie zurückzuführen ist und von jüdischen Agenten 
vorangetrieben wurde. Der englische Premierminister Benjamin Disraeli sagte einmal: „Christen- 
tum ist Judentum für Nichtjuden. “ 

Wie dem auch sei — für die Dynastie dürfte die christliche Lehre hauptsächlich deshalb ein stän- 
diges Ärgernis dargestellt haben, weil sie sosehr im Widerspruch zu ihrer Vorstellung von sklavi- 
scher Unterordnung der Untertanen stand. Die Idee der Sklaverei war ein wesentlicher Bestandteil 
ihrer Weltanschauung. Somit bestand hier ein krasser Gegensatz zu dem christlichen Weltbild. Eine 
geraume Zeit existierten beide Weltanschauungen nebeneinander, wobei eine Annäherung der 
beiden Standpunkte wohl als unmöglich angesehen werden muß, denn man kann nicht gleichzeitig 
für und gegen die Sklaverei sein. In dieser Epoche der Geschichte werden die Anhänger der Idee 
der Sklaverei vermutlich immer mehr ins Abseits gedrängt worden sein. Die Dynastie dürfte dies als 
Herausforderung empfunden haben. Daher ging sie anscheinend dazu über, ihren altbewährten 
Grundsatz: „teile und herrsche“ zur Anwendung zu bringen. Sie stellten den Christen bestimmte 
Fragen, von denen sie wußten, daß nicht alle einer Meinung sein konnten, z.B. ob der heilige Geist 
gleichermaßen vom Vater und vom Sohn ausginge, und brachten sie so dazu, die Frage nach der 
Einheitlichkeit der christlichen Lehre zu stellen. Diese Frage wird auch >Filioque-Frage< genannt. 
Dabei war ihnen klar, daß diese Frage nur von einer Instanz beantwortet werden konnte, die es zu 
diesem Zeitpunkt noch gar nicht gab. So mußte sich das Christentum mit der Frage auseinander- 
setzen, ob es eine einheitliche Lehre brauchte oder nicht. Schließlich kam es zur Spaltung der 
Christenheit in die römisch-katholische und die orthodoxe Kirche, dem sogenannten Schisma im 
Jahre 1054.” Die orthodoxe Kirche behielt das dezentrale Wesen der christlichen Urgemeinden bei, 
wohingegen die katholische Kirche mit den Bischöfen, Kardinälen und dem Papst an der Spitze 
eben die zentralistische Struktur schuf, die einen Angriff auf die Christenheit erst möglich machte. 
Die alte Dynastie hatte nun leichtes Spiel mit dem katholischen Teil der Christenheit und es ergab 
sich für sie ein enormer Vorteil: sie konnte insgeheim regieren! Die Priesterkaste der Dynastie, 
welche immer schon an der Seite der Pharaonen und späteren Cäsaren ihre Rolle gespielt hatte 
und untrennbar mit ihr verbunden war, mußte nur von Poly- auf Monotheismus (vom Glauben an 
eine Vielzahl von Göttern, zu dem Glauben an einen einzigen Gott) umschulen; aber das schafften 
sie in Rekordzeit und nun begannen sie die Kirche zu infiltrieren und um den heiligen Stuhl zu 
kämpfen. Sobald einer von ihnen auf den heiligen Stuhl gelangen würde, wäre die Macht zurück 
gewonnen. In neuer, ungewohnter Form zwar, aber immerhin. Bald schon war dies erreicht 
(vermutlich in Gestalt von Papst Urban II.) und schon wurde die Unterordnung der weltlichen 
Fürsten unter die Oberhoheit des Papstes mit dem Argument verlangt: der Papst sei Gottes Ver- 


7 Tatsächlich ist über die Frage der >Wesensgleichheit< oder der >Wesensähnlichkeit< bereits beim 1. Konzil von 
Nikäa im Jahr 325 gestritten worden. Offenbar ging dem Schisma also ein langer Streit entgegengesetzter Interes- 
sengruppen unter der geistigen Führung des Christentums voraus. 
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treter auf Erden. Nicht umsonst wird dies als >Cäsaropapismus< bezeichnet. Eigentlich hätten die 
Angehörigen der römisch-katholischen Kirche dagegen protestieren müssen, weil diese Anmaßung 
durch nichts, was Jesus gesagt hatte, gerechtfertigt werden konnte. Aber das Blatt hatte sich 
inzwischen gründlich gewendet. Wer jetzt etwas Falsches sagte, konnte leicht der Ketzerei verdäch- 
tigt werden und mußte Folter und Scheiterhaufen fürchten. 

Die Dynastie hatte sich früher an den Metzeleien im Cırcus Maxımus amüsiert und ihren Sadis- 
mus mit den Gladiatorenkämpfen zu grauenhafter Perversion gesteigert. Die Schmerzens- und 
Todesschreie begannen ihnen nun zu fehlen. Denn eines muß man deutlich festhalten: die Dynastie 
war schon seit frühester Zeit daran interessiert den Menschen das Leben schwer zu machen. 
Vielleicht kann eine Dynastie auf Dauer nicht erfolgreich regieren, wenn sie nicht mit der Angst der 
Menschen spielen kann. Es ist doch auffallend, daß eine Kirche — die offiziell Nächstenliebe predigt 
— eine Inquisition hervor gebracht hat, die Tausende von Menschen zu Tode gequält hat. 

Es mag vielleicht für manchen schwer vorstellbar sein, daß sich eine gesellschaftliche Kaste, 
gleichsam wie die Persönlichkeit eines Menschen, über hunderte von Jahren weiter entwickelt 
haben könnte. Jedoch gilt für die herrschende Kaste das gleiche, wie für die anderen gesellschaft- 
lichen Gruppen — entweder sie gehen zugrunde und ihre Geschichte ist damit beendet, oder sie 
bleiben bestehen und entwickeln sich in irgendeiner Weise fort. Für die herrschende Kaste gilt 
darüber hinaus noch zusätzlich, daß sie nur unter bestimmten Bedingungen ihre beherrschende 
Rolle behalten kann. Die Geschichte hat gezeigt, daß es einer bestimmten gesellschaftlichen 
Schicht immer wieder gelingt, alle ihre Machtposition in einer Gesellschaft zu behaupten, ganz 
gleich in welcher Weise sich das Gesellschaftssystem verändert. Die Geschichte hat auch gezeigt, 
daß es für die Erhaltung der Macht nötig ist, Wissen zu erlangen und zu bewahren. Verloren- 
gegangenes Wissen ist für eine Dynastie meistens tödlich. Und mit >Wissen< ist nicht gemeint, daß 
333 bei Issos Keilerei war, sondern das Wissen vom Wesen der Menschen, von ihren Angsten, 
Begierden, Hoffnungen und Träumen und den Lektionen aus den Geschichten. Wenn ein Kind in 
einer Familie der Dynastie aufwächst, wird es von diesen Dingen schon in jungen Jahren erfahren 
und es wird sich als etwas anderes fühlen, als diese Menschen, von deren Untugenden und Dumm- 
heit es auch erfährt. Es ist nichts Ungewöhnliches, daß sich Traditionen innerhalb einer Familie 
fortsetzen. Daher ist es doch vorstellbar, daß die besagte ägyptische Dynastie, das Römische Reich 
überdauert und die katholische Kirche zu ihrem Machtinstrument gemacht hat. Manche seltsame 
Episode der europäischen Geschichte ließe sich so erklären, und außerdem bestätigt selbst die 
offizielle Geschichtsschreibung, daß Dynastien über Tausend und mehr Jahre existiert haben. 


Die Reichsgründungen der Germanen 


Durch den Einfall der Hunnen in die Siediungsgebiete der Ostgermanen wurde die Völkerwande- 
rung in Europa ausgelöst. Im Verlauf dieser Völkerwanderung drängten große Menschenmassen 
von Norden her in das Römische Reich. Germanische Stämme besiegten die römischen Legionen 
und besetzten den westlichen Teil des Römischen Reiches. So kam eine neue Macht ins Spiel, 
nämlich die der Franken. Der im alten Ägypten fußenden Dynastie müssen sie als Anfänger 
erschienen sein, die keine Ahnung hatten, mit wer sie sich anlegten. >Frank< bedeutet >Frei<. 
Schon der Name, den sie sich gaben, ist ein Hinweis auf seine Entstehung. Die Franken werden 
sich frank genannt haben, weil sie sich von der Unterdrückung durch die besagte Dynastie befreien 
konnten. Die Germanen in den unterworfenen Provinzen waren über lange Zeit von einer fremden, 
brutalen Macht beherrscht worden — kein Wunder, daß sie sich nun die >Freien< nannten. In der 
Zeit von 482 bis 511 erfolgte die Reichsbildung der Franken unter ihrem Anführer Chlodwig. Um die 
gleiche Zeit bildeten auch andere germanischen Stämme ihre eigenen Reiche. Sie hatten mit 
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vereinten Kräften das Römische Reich besiegt. Aus Angst vor einer Rückkehr der römischen Macht, 
bildeten sie nun Ihre Reiche — um ihre Widerstandskraft dem gegenüber zu stärken. Sie hatten so 
manches vom Römischen Reich gelernt. Dazu dürfte unter anderem gehört haben, daß man nie 
darauf vertrauen konnte, daß die mit dem Römischen Reich geschlossene Verträge von diesem 
auch eingehalten wurden. Statt dessen war immer wieder beobachtet worden, wie die an das 
Römische Reich angrenzenden Völker zunächst tributpflichtig gemacht und dann einverleibt 
wurden. Mit dem Römischen Reich konnte es auf Dauer kein friedliches Nebeneinander geben, wie 
es unter den germanischen Stämmen der Fall war. Die Reichsgründungen können daher nur als 
defensive Maßnahmen gewertet werden, die dem Schutz der germanischen Welt vor der expan- 
siven römischen Welt dienten, und durch dessen Expansionsdrang erzwungen worden waren.® So 
sehr sich die germanischen Truppen auch bemüht haben werden, das Herrschergeschlecht des 
Römischen Reiches ausfindig zu machen und zu vernichten, um künftiges Unheil zu verhindern, so 
unwahrscheinlich erscheint es, daß ihnen das tatsächlich gelungen sein könnte. Zu schlau, zu ver- 
schlagen und vor allem zu wendig ist die Dynastie. Sie werden genug Zeit gehabt haben, um ihre 
Flucht vorzubereiten. Einzelne hat man vielleicht zur Strecke bringen können, doch ein großer Teil 
der Dynastie dürfte entkommen sein, denn zu den gefährlichen Leuten zählten ja nicht nur die 
Cäsaren, sondern besonders auch die Priester, aber auch Beamte und eine Vielzahl anderer 
Personen in wichtigen Funktionen. 

Nun ist den Germanen, die bisher in Stammes- und Sippenverbänden gelebt hatten, die Bildung 
von Staaten aufgezwungen worden. Sie mußten einen Weg finden, diese Aufgabe zu lösen, um in 
“ Zukunft schneller auf Bedrohungen von außen reagieren zu können, damit sich so etwas wie der 
Fall Galliens oder der von Germania inferior nicht noch einmal wiederholen konnte. Die Vorbedin- 
gungen für diese Staatsgründungen sind also völlig andere, als die bei der Entstehung der antiken 
Stadtstaaten. Während die antiken Stadtstaaten ihre Veränderungen weitgehend von innen heraus 
erfuhren, so war es bei der Reichsgründung der Franken- und der anderen Germanenreiche gerade 
andersherum. Ein weiterer wichtiger Unterschied ist darin zu sehen, daß die Idee der Sklaverei in 
der germanischen Welt als fremdartig empfunden wurde. Die Germanen lebten in einer Ordnung, 
die zwar weniger auf technischen Fortschritt ausgerichtet war, aber andererseits keine Menschen- 
verachtung enthielt und somit beständig war. Sie lebten in Stammesverbänden, die in einzelne 
Sippen unterteilt waren, welche sich weitgehend selbst versorgten. Arbeitsteilung war keine Stärke 
dieser Gesellschaftsform. Insofern fehlte ihnen ein Merkmal höherer Zivilisation [sic]®. Dafür gab es 
bei ihnen viel weniger Anlaß zu Streitigkeiten, und es brauchten auch keine Täuschungen über die 
Wahrheit inszeniert zu werden. Man kann kaum ergründen, wie weit sich ihre Lebensart zurück 
verfolgen läßt. Ihre Gesellschaftsordnung war natürlich gewachsen und am Gemeinwohl orientiert. 
Man kann dieser Ordnung eine gewisse Trägheit unterstellen. Aber in Sachen Liebe waren diese 
Menschen sicherlich nicht träge. Sie hatten ein ausgeprägtes Gemeinschaftsgefühl.'? Sie lebten mit 
allen Generationen unter einem Dach und sie brachten viele Kinder hervor. Als Deutscher ist man 
Nachfahre dieser Menschen und als solcher muß man eine Sehnsucht an diese goldenen Zeiten 
knüpfen, in denen sich unsere Vorfahren ohne Bedrängnisse von außen frei entfalten konnten. Es 





8 50 stellt auch die deutsche Reichsgründung von 1871 letztlich nur die Antwort auf die ständigen Übergriffe durch 
Napoleon I. und Napoleon III. dar. Erst durch den ständigen Druck von Außen wurde die Einigung der deutschen 
Stämme möglich. 

9 „Sic< bedeutet: „Wirklich so?“ 


10 Besonders deutlich zeigte sich dies am Untergang der Kimbern. Als die Frauen sahen, das ihre Männer im Kampf 
gegen die Legionäre unterlagen und getötet wurden, brachten sie ihre Kinder um und töteten sich danach selbst. Die 
Liebe zu ihren Vätern, Brüdern und Ehemännern war so groß, daß sie mit ihnen in den Tod gingen. 
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stellt sich in diesem Zusammenhang die Frage, was man unter dem Begriff >Fortschritt< verstehen 
möchte. Immer raffiniertere Methoden des Betruges und der Versklavung — wie es manche Ge- 
fühlstechniker vorschlagen — sollte man nicht dazu zählen. Ebensowenig sollte man die Fähigkeit 
zu lügen als ein Zivilisationsmerkmal anerkennen, wie es heutzutage von den Massenmedien 
propagiert wird. 

Nun stellte sich also die Aufgabe, zu einer gerechten Ordnung in einem größeren Maßstab zu 
finden, um damit ein beständiges Staatsgebilde zu errichten. Dies ist ein schwieriges Problem, an 
dem die Menschheit bis heute arbeitet. Das Problem ist immer, daß Gerechtigkeit nur erzielt werden 
kann, wenn die gesellschaftlichen Gruppen, die eine Selbstbestimmung wünschen, diese um der 
Gerechtigkeit willen auch bekommen müssen — das auf der anderen Seite diese selbstbestimmten 
Gruppen im Widerspruch zu den gesamtgesellschaftlichen Erfordernissen, sprich: dem Gemeinwohl 
stehen können. Es ist dies ein Problem, welches mit der Größe eines Staatsgebildes wächst, weil 
mit der Anzahl der Staatsangehörigen auch das Maß der Ausbeutung und der Machtzusammen- 
ballung wächst.'! Ein anderes Problem entsteht aus der Zentralisierung, die mit der zunehmenden 
Größe eines Staates erforderlich wird und die zur Bildung von Angriffsflächen für fremde Einflüsse 
führt. In der Zeit der Reichsgründungen der Franken und Germanen löste man das Problem, indem 
die bisherigen Vorstände der Sippen und Stämme ihre Macht in ihrem Bereich behielten und einen 
aus Ihrer Mitte zum König wählten um den Cäsaren eine gleichrangige Machtinstanz entgegen- 
stellen zu können. Man hat sich damals nicht für die Schaffung einer Demokratie, im klassischen 
Sinn entschieden, obwohl es mit dem >Thing< auch ein demokratisches Element gab. Vielleicht war 
ihnen bewußt, daß eine Demokratie nicht die beste Regierungsform darstellt, wenn eine Gesell- 
schaft gegen einen äußeren Feind kämpfen muß, der sie vernichten will. Zum einen ist es in der 
Demokratie so gut wie unmöglich geheime Entscheidungen zu treffen, so das alle Pläne schon bei 
ihrer Entstehung dem Feind bekannt werden können. Zum anderen benötigen demokratisch getrof- 
fene Entscheidungen, im Gegensatz zu den Entscheidungen eines Königs, viel mehr Zeit, so das 
die Demokraten immer nur hinter den Aktionen des Gegners hinterher hinken würden. 

Dieser Kampf gegen das Römische Reich, der den Germanen aufgezwungen wurde, kommt einer 
Vertreibung aus dem Paradies gleich, da sie nun nicht mehr ihrer Natur entsprechend leben 
konnten, sondern sich den Anforderungen einer 'höheren Zivilisation’ anpassen mußten. Die Zeiten 
ehrenvollen Kräftemessens, in denen der Unterlegene unbehelligt vom Schlachtfeld abziehen 
konnte, waren vorbei. Die Varusschlacht im Teutoburger Wald ist dafür ein Beispiel. Es handelte 
sich hier um eine Vernichtungsschlacht, bei der alle römischen Legionäre in eine Falle gelockt und 
getötet werden sollten. Es hatte sich unter den Germanen anscheinend herumgesprochen, daß die 
römischen Legionäre nicht für irgendeine Idee, sondern für Geld kämpften und für einen Staat, der 
von der Ausbeutung und der Versklavung der Unterworfenen lebte. Viele Germanen, die von den 
Römern gefangen genommen worden waren, waren als Sklaven nach Rom gebracht worden. Aber 
nicht nur Germanen, sondern Menschen aus allen Provinzen des Römischen Reiches und den 
angrenzenden Gebieten. 

Der Angriff auf das Römische Reich war zugleich der Versuch einiger Stämme der Germanen, 
welche sich besonders stark vermehrt hatten, neuen Lebensraum zu finden. Ihre zahlenmäßige 
Überlegenheit brachte ihnen den Sieg über ein besser gerüstetes und ausgebildetes römisches 
Heer. Aber man kann erkennen, daß das Problem der Überbevölkerung von den Germanen und 
besonders von ihren Anführern nicht gelöst werden konnte. Das Los entschied darüber, welcher 
Stamm auf Wanderschaft zu gehen hatte, um ein neues Land zu finden. Erst ab dem 7. Jahrhun- 
dert verlegten sich die Germanen darauf, im Osten neuen Siedlungsraum zu schaffen, der zuvor 


" Dies wird von den Befürwortern der Europäischen-Union gern übersehen. 
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bereits von Germanen besiedelt gewesen war, nach dem Einfall der Hunnen aber verlassen worden 
war. Dies führte zu einer engen Berührung mit den, im heutigen Mitteldeutschland lebenden Slawen, 
welche im Laufe des 6. Jahrhunderts in die von den Germanen verlassenen Gebiete eingewandert 
waren. Die Unfähigkeit das Problem der Überbevölkerung in den Griff zu bekommen zeigt, daß die 
Anführer der Germanen, wie auch die Anführer der benachbarten Volksgruppen nicht fähig waren 
sich vorzustellen ihre eigenen Leute auf irgend eine Art zu dezimieren. Lieber zogen sie umher und 
suchten neuen Lebensraum. Hierin zeigt sich der fundamentale Unterschied zu der im alten 


Ägypten fußenden Dynastie. Die führende Schicht der Germanen fühlte sich ihrem Volk zugehörig, 


während die Dynastie dies nicht tat. 
Ohne den römischen Imperialismus hätten die Menschen in Mitteleuropa wahrscheinlich keine 


Veranlassung gesehen, größere Staatsgebilde zu erschaffen. So aber schlossen sie sich zu Stäm- 
men zusammen, die sich wiederum mit anderen Stämmen verbündeten. Erst dadurch wurde es 
ihnen möglich, sich gegen das Römische Reich zu behaupten. Als der westliche Teil des Römi- 
schen Reiches dann besiegt war und die bevölkerungsreichsten Stämme der Germanen, nämlich 
die Ost- und die Westgoten zusammen mit den Sweben und den Vandalen sich in den besetzten 
Gebieten, dem heutigen Spanien, Italien und Tunesien neue Siedlungen schufen, da stellte sich 
heraus, das man nur über wenig Erfahrungen verfügte, ein so großes Gebiet abzusichern und zu 
regieren. Eine Nachricht von Sizilien nach z.B. Maınz zu bringen konnte Wochen dauern. Obwohl 
das Oströmische Reich Angriffen der Bulgaren im Norden und der Perser im Osten ausgesetzt war, 
wurde versucht, die verlorenen Gebiete im Westen zurück zu gewinnen. So fiel das Reich der 
Ostgoten im Jahr 565 der sogenannten >Reichserneuerung Justinians< zum Opfer. Etwa 100 Jahre 
später wurde dieser Versuch, Italien zurück zu erobern, von einem anderen germanischen Stamm, 
den Langobarden, wieder zunichte gemacht. 


Donatio Constantini 


Die Langobarden nahmen Italien in Besitz. Aber interessanterweise blieben Teile Italiens immer 
noch unter oströmischer Hoheit. Das Oströmische Reich wird seit dieser Zeit Byzantinisches Reich 
genannt. Aber wie auch immer man diesen Nachfolgestaat des Römischen Reiches auch nennen 
mag, seine Versuche das Reich zu erneuern waren, nach anfänglichen Erfolgen, ab dem 7. Jahr- 
hundert zum Scheitern verurteilt. Was vorher die Germanen für den westlichen Teil des römischen 
Reiches waren, das waren wenig später die Bulgaren und bevölkerungsreiche Stämme der Slaven 
für das Oströmische Reich. Zu den Menschenmassen, die von Norden in das Oströmische Reich 
eindrangen, kam eine bedrohliche Entwicklung im Süden, die zum Verlust Ägyptens und Palästinas 
führte. Von Mekka ausgehend breitete sich ab etwa dem Jahr 620 die Lehre Mohammeds aus. Sie 
löste eine Revolution aus, die das ganze nördliche Afrika erfaßte und sogar das — dem Oströmi- 
schen Reich an militärischer Macht fast gleichrangige — Perserreich zum Einsturz brachte. Von nun 
an war die Lage des Oströmischen- oder Byzantinischen Reiches hoffnungslos geworden. 

Aber welche Gebiete waren es, die nach der Reichsgründung der Langobarden in Italien immer 
roch unter oströmischer Hoheit geblieben waren? Sizilien, Sardinien, Kalabrien und der sogenannte 
Kirchenstaat, der sich von Rom nach Ravenna erstreckte. Gestützt auf eine von Papst Symmachus 
(498-514) gefälschte Urkunde mit der Bezeichnung >Donatio Constantini< [Constantinische 
Schenkung], beanspruchte die Kirche mehr als die Hälfte des Italienischen Territoriums. Es ist 
davon auszugehen, daß sich hier die Überlebenden der Dynastie versammelt haben. Ein kleinerer 
Teil der Dynastie dürfte in Byzanz verblieben sein und wird versucht haben, von dort aus die Reste 
des östlichen Teils des Römischen Reiches zu bewahren. Bis zum Jahr 1240 war das Byzantini- 
sche Reich auf die Stadt und das Umland von Byzanz zusammengeschrumpft. Die Welt hatte sich 
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inzwischen so verändert, daß ein Wiederaufbau des Römischen Reiches, als unlösbare Aufgabe 
erscheinen mußte. Im mittleren Osten breitete sich der Islam aus. Die Dynastie reagierte darauf, 
indem sie in ihrem Einflußbereich Kirchen und Klöster erbauen ließ und die Christianisierung der 
sogenannten heidnischen Bevölkerung im Norden und Osten voran trieb.'2 Es mußte ihnen in- 
zwischen klar geworden sein, daß die christliche Religion zu ihrem einzigen Machtinstrument gewor- 
den war. Also mußte der Feldzug gegen die Aufständischen im Süden als 'Kreuzzug' bezeichnet 
werden. So wurde zur 'Befreiung' Jerusalems von den "Ungläubigen' aufgerufen, um die islami- 
sche Revolution im Süden, in ihre Schranken zu weisen." Gleichzeitig wurden Missionierungs- 
versuche in Nordafrika unternommen, von wo aus es zu Angriffen auf Sizilien und Spanien gekom- 
men war. Die Teilweise Besetzung Spaniens hatte gezeigt, daß diese religiöse Bewegung im 
Süden, aus der Sicht der Dynastie, sehr gefährlich war und mit allen Mitteln bekämpft werden 
mußte. Vielleicht kann man sich die explosionsartige Ausbreitung des Islam und seine revolutionäre 
Kraft auch damit erklären, daß die Menschen im Bereich des ägyptischen Reiches, nach Tausenden 
Jahren der Unterdrückung und der geistigen Versklavung durch die Pharaonen und später der 
Cäsaren, nach deren plötzlichem Machtverlust in der Zeit der Kämpfe gegen die Germanen und 
Bulgaren erkannt haben, daß ihre ehemaligen Herrscher keineswegs die unbesiegbaren göttlichen 
Wesen waren, als die sie immer angesehen wurden. Die Menschen waren wütend auf diese 
Dynastie, welche sie nicht nur betrogen und mißhandelt, sondern auch erniedrigt und versklavt 
hatte. Und so begann möglicherweise die Suche nach dem wahren Gott aus dem Zusammenbruch 
ihrer bisherigen Weltordnung. 

In der Zeit vom 8. bis zum 13. Jahrhundert versuchte die Dynastie das Gebiet des Kirchenstaates 
zu vergrößern. Immerhin gehörte mit der Stadt Rom die ehemalige Hauptstadt zu ihrem Territorium. 
Aber nach annähernd 450 Jahren mühseliger Kleinarbeit wurde dies Projekt anscheinend aufge- 
geben, nachdem kaum Fortschritte erreicht worden waren. 

Da die Angehörigen der Dynastie, d.h. der geistigen Nachfahren der ägyptischen Dynastie, nun 
Oberhäupter der katholischen Kirche geworden waren, war die christliche Religion also zu ihrem 
Machtinstrument geworden. Die Zeiten hemmungsloser Orgien, wie in alten Cäsarentagen, war 
allerdings nicht vorbei. Offiziell predigten sie die zehn Gebote und allerlei christliche Lehren. Aber 
die Keuschheit, die sie anderen vorschrieben, war ihnen selbst nicht zu eigen. Es sind Fälle 
überliefert, die belegen, daß bei den Orgien der Päpste und Kardinäle auch kleine Jungen miß- 
braucht wurden. In ihrer Umgebung wurden auch immer wieder Skelette von Säuglingen gefunden, 
die offenbar kurz nach der Geburt getötet worden waren. Diese Dinge gehörten nun mal zu ihrem 
Lebensstil. Die Hoffnungen, die man in Europa an die Kirche und den christlichen Glauben knüpfte, 
waren ihnen ganz egal. Im Grunde sahen sie in ihrem Kirchenvolk eine dumme und manipulierbare 
Masse von Menschen, die ihr 'Paradies', welches sie in ihrem Imperium Romanum gesehen haben 
mögen, zerstört hatten und daher als Feinde zu betrachten waren. Das das Römische Reich für 
viele die Hölle auf Erden war, und das Christentum für viele der Versuch gewesen war, dieser Hölle 
zu entgehen, zeigt, von welchem Geist die Dynastie beseelt war und noch immer ist. Das zeigt sich 
besonders auch in der Brutalität, mit der die Christianisierung voran getrieben worden ist: 





'2 Die ersten Kirchen und Klöster waren in romanischem Stil erbaut, was auf den römisch-imperialen Ursprung der 
Auftraggeber und Bauherren hinweist. 


"3 Die Kreuzritter sollen dabei im Jahr 1118 in JERUSALEM, auf dem Gelände, des ehemaligen Tempels Salomo 
Überreste hebräischer Schriften gefunden haben. Diese Funde entpuppten sich als Fragmente von Berichten 
jüdischer Spione, welche im Auftrag der Priesterschaft deren Widersacher, Jesus Christus, bespitzelten. Was aus 
diesen Berichten hervorging, löste große Bestürzung aus, da es der allgemein gepredigten Lehre in wichtigen 
Punkten widersprach. Jesus hatte, laut dem Bericht, den Gott der Hebräer, >JAHWEX als >Satan< bezeichnet und 
den Juden vorgeworfen, einen Teufel zu ihrem Gott gemacht zu haben. 
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Verum tamen inimicos meos illos qui no luerunt _me_ regnare super se, 
In der Tat jedoch Feinde meine jene welche nicht wollen ich herrschen über sie, 
adducite huc et _interficite _ante me. 
führen her und niedermetzeln vor mir. 


Dies ist die wortwörtliche Übersetzung des lateinischen Originals von Kapitel 19, Vers 27 des 
Evangelium nach Lukas. Heute wird es wie folgt übersetzt: „Doch jene meine Feinde, die nicht 
wollten, daß ich über sie herrschen sollte, bringet her und macht sie vor mir nieder.“ Für 
die Germanen stellte die zwangsweise Christianisierung eine kulturelle Katastrophe dar, da das 
Christentum der germanischen Lebensart zutiefst widersprach. Eine unbekannte Jüdin drückte es 
1929 so aus: „Die Deutschen kommen wahrlich aus dem Walde und den Hainen, sie hatten 
starke Götter und waren wehrhafte Helden. Sie waren rein, stolz und stark. Gut war es den 
Feind zu erschlagen, und Blutrache hieß ihr oberstes Gesetz. Aber all das hat man ihnen 
rauben wollen — man gab ihnen das semitische Christentum. Alle ihre Herrlichkeit sollte 
fortan Sünde sein und ihre Sünden waren nun zu Pforten geworden für das Himmelreich... 
Ans Kreuz hatte man sie angeschlagen, ihr Wesen hatte man gekreuzigt, und mit der 
Geduld, die die neue Lehre sie lehrte, litten sie durch Jahrhunderte am Kreuze. “ Auch Karl 
Marx äußerte sich in ähnlicher Weise: „Das Christentum ist der gemeine Gedanke des Juden- 
tums: das Judentum ist die gemeine Nutzanwendung des Christentums; aber diese Nutz- 
anwendung konnte erst zu einer allgemeinen werden, nachdem das Christentum die Selbst- 
entfremdung von sich und der Natur theoretisch vollendet hatte. 

Nachdem die Dynastie den äußeren Feind, in Form des Islam, erfolgreich an weiterem Vordringen 
zu hindern vermochte, wobei sie sich, wie damals im Römischen Reich, der germanischen Kampf- 
kraft bediente, begann sie nun damit, ihr Kirchenvolk zu bestrafen. Sie benutzten die Hoffnung der 
Menschen auf eine gerechtere Welt dazu sie zu bestrafen, indem sie, wo es nur ging, Ungerechtig- 
keiten statuierten. Am liebsten hätten sie die ganze Welt in einen sadistischen Alptraum verwandelt 
— eine Arena, wie die des Cırcus MAxımus. Sie taten was sie konnten, um dies zu erreichen. Es 
wurden Gerüchte über Dämonen, Kobolde und Hexen ausgestreut. Man führte Teufelsaustreibun- 
gen durch, um den Menschen Angst zu machen, aber auch um sie gegenüber ihren Mitmenschen 
mißtrauisch zu machen und ihre Einigkeit zu untergraben. Die Dynastie setzte ihr Jahrtausende 
altes Wissen als Waffe ein, um die schlechten Eigenschaften der Menschen zu fördern und dabei 
ganz besonders die Gier. Sie wußten schon damals, wie man Menschen dazu bringt sich selbst zu 
schaden. In der Malerei des 14. und 15. Jahrhunderts kommen die apokalyptischen Zustände, in 
denen die Menschen sich gefangen sahen, zum Ausdruck. Besonders die Gemälde des Hierony- 
mus Bosch (etwa um 1450-1516) veranschaulichen den Wahnsinn, von denen die Menschen sich 
umgeben glaubten. Es ist in diesem Zusammenhang auch interessant, sich mit der Geschichte der 
Ablaßbriefe zu befassen, mit denen sich die Menschen von ihren 'Sünden' freikaufen sollten. An 
vielen gotischen Kirchen und Kathedralen, die zu dieser Zeit gebaut worden sind, kann man in Stein 
gemeißelte Kobolde und Dämonen sehen, welche offenbar dazu dienten den Menschen die Verkör- 
perungen des Bösen vor Augen zu führen, ihnen Angst zu machen und sie dazu zu bewegen, in der 
Kirche Schutz zu suchen. Mit der Errichtung von Kirchen und Kathedralen verfolgte die Dynastie die 
gleichen Ziele, wie schon viel früher mit der Errichtung von Tempeln und Pyramiden. Die Menschen 
sollten mit der Arbeit beschäftigt sein und nicht viel Zeit haben, über andere Dinge nachzudenken. 
Außerdem wurden damit Orte geschaffen, die es erlaubten, einen zentral gesteuerten Einfluß auf 
weite Teile der Bevölkerung auszuüben. Gleichzeitig wurden mit den Kathedralen Monumente ge- 
schaffen, die besonders die jungen Menschen beeindrucken und ihnen das Gefühl vermitteln soll- 
ten, klein und schwach gegenüber der Macht der Kirche zu sein. Diese Form der Machtausübung ist 
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sehr wirksam und kann eine ganze Generation in einen Irrglauben führen. Die Wirk- 
samkeit monumentaler Bauten ist seit den Zeiten des Altertums von verschiedenen 
Dynastien gern angewendet worden. Selbst wenn man über die beabsichtigte Wirkung 
Bescheid weiß, kann man sich doch der Wirkung nur schwer entziehen. Man muß ein- 
fach staunen und damit ist der Effekt schon erreicht, der beabsichtigt war. In diesem 
Zusammenhang, ist es doch bemerkenswert, daß heute Bürohäuser von Banken zu 
den höchsten Gebäuden der Welt zählen. 


Venedigs Verbindung zu Konstantinopel 


Zu den Ländereien, über die das Byzantinische Reich um das Jahr 1000 noch ver-: 
fügte, gehörte neben Kleinasien und Kalabrien auch eine Reihe von Küstenstädten an | 
der Adria, darunter auch VEneDiG. Anscheinend hatte sich die Dynastie in zwei Lager] 
gespalten — eine Fraktion regierte Byzanz, die andere den Kirchenstaat. Zu dieser Zeit‘ 
bildete sich scheinbar in VENEDIG eine weitere Fraktion. Diese erwarb die Hoheit über 
weitere Hafenstädte des byzantinischen Herrschaftsbereiches im heutigen Kroatien. Im 
laufe der nächsten 200 Jahre dehnte sich der Herrschaftsbereich VEneDiGs auf Kosten des byzan- 
tinischen immer weiter aus. Bald hatten auch der Kirchenstaat und das offiziell unabhängige 
VENEDIG eine gemeinsame Grenze, waren also Nachbarländer geworden. Als Dank für seine Unter- 
stützung im Kampf gegen die Normannen, gewährte der oströmische Teil der Dynastie, dem weit- 
gehend unabhängigen VENEDIG, im Jahre 1082 Handelsfreiheit in seinem Herrschaftsraum. Dies 
deutet auf beste Beziehungen zwischen VEneDiG und Byzanz hin. VENEDIG erzielte in der Folgezeit 
große finanzielle Gewinne durch seine Hilfeleistungen bei den Kreuzzügen (Truppentransporte, 
Nachschub, Blockadehilfe) und errichtete in den von den Kreuzfahrern eroberten Küstenstädten 
Palästinas und Syriens Handelsniederlassungen. Schon vorher wurden von VENEDIG ausgehend 
Inseln und kleine Hafenstädte erworben, die es möglich machten, von VENEDIG bis ins Agäische 
Meer zu reisen. Die Erwerbungen, die VENEDIG bereits um das Jahr 1200 besaß, erlaubten es von 
VENEDIG nach KONSTANTINOPEL, welches zuvor Byzanz, aber zeitweise auch Nova ROMA (NEU-RoM) 
genannt worden war, zu reisen und dabei ca. alle 200 km einen Hafen anzulaufen, der unter 
venezianischer Hoheit stand. 

Der Doge'* Enrico Dandalo verstand es schließlich, den 4. Kreuzzug (1202-1204) ganz nach 
seinen macht- und wirtschaftspolitischen Interessen zu lenken. Daraufhin wurde Byzanz von Kreuz- 
fahrern erobert und geplündert. So zerstörte VENEDIG seinen Bundesgenossen, das Byzantinische 
Reich. Das neu errichtete Lateinische Kaiserreich wurde dann vollkommen von VENEDIG kontrolliert. 
Scheinbar hat sich hier der venezianische Teil der Dynastie, den byzantinischen Untertan gemacht. 
Dieser Machtzuwachs trug dann zum Sieg VENEDIGS im Krieg gegen GENuA bei, der mit Unter- 
brechungen, von 1251-1381 andauerte. Während dieser Zeit veränderte sich die aristokratische 
Herrschaftsform in VENEDIG. Regierungsoberhaupt blieb weiterhin der Doge. Daneben bestand der 
>Große Rat<, der aus Vertretern erbrechtlich berechtigter Familien bestand. Nun entwickelte sich 
der sogenannte >kleine Rat< mehr und mehr zur eigentlich regierenden Körperschaft. Schließlich 
fixierte sich 1355 der >Rat der Zehn< als geheime Staatspolizei. 

Nachdem sich die Dynastie mit den Kreuzzügen einigermaßen ausgetobt hatte, wurden neue 
Pläne ausgeheckt. Es hatte sich nämlich gezeigt, daß auch mit der Erhöhung der Kirchensteuer und 
mit dem Trick der Ablaßbriefe, nicht verhindert werden konnte, daß die Menschen aus der Anwen- 
dung von technischem Wissen, welches sie zum Teil vom Römischen Reich übernommen hatten, 





= Bezeichnung für das Staatsoberhaupt Venedigs. 
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zu einem Wohlstand gelangt waren, welcher der Dynastie ein Dorn im Auge war. Dieser Wohlstand 
hatte zur Folge, daß die Menschen älter wurden und zu mehr Bildung und Wissen kommen konnten, 
als es der Dynastie lieb sein konnte. Mit ihrem Geld förderten gewisse wohlhabende Familien, 
besonders in Deutschland, die Reformationsbewegung, um die katholische Kirche zu entmachten, 
da sie begriffen hatten, daß die meisten Probleme von dort her rührten. Die Quelle des Wohlstands 
dieser Familien, welche an den Küsten von Nord- und Ostsee beheimatet waren, war der Handel 
untereinander. Die Dynastie erkannte die Gefahr relativ spät, aber dann begann sie konsequent zu 
handeln. Sie machte aus VENEDIG einen Ort, der als Stützpunkt einer Handelsorganisation diente. 
Es war zunächst der nördlichste Hafen in Ihrem Einflußbereich und somit der am besten geeignete 
Platz, um den Leuten oben im Norden Konkurrenz zu machen und sie aus dem Geschäft zu drän- 
gen. Die ständigen Einnahmen aus der Kirchensteuer könnten den anderen Flügel der Dynastie, 
welcher den Kirchenstaat beherrschte, in die Lage versetzt haben, VENEDIG bei dem Aufbau einer 
Handelsorganisation finanziell zu unterstützen. Auf diese Weise könnten sich finanzielle und 
politische Interessen verbunden haben, in dem Bestreben den Wohlstand und damit die Macht der 
Leute im Norden zu brechen. In wie weit ein solches konzertiertes Vorgehen zu der Bildung einer 
Schutzgemeinschaft der Betroffenen in Form der >Hanse< Anlaß gegeben haben mag, muß der 
Geschichtsforschung überlassen bleiben." 

Es ist anzunehmen, daß die Dynastie, bald nachdem das Lateinische Kaiserreich entstanden war, 
von Byzanz aus den Aufbau des Kaiserreiches Nikaia lenkte, aus dem später das Osmanische 
Reich hervor ging. Christen und Mohammedaner haben eines gemeinsam — sie wollen sich nicht 
von Unmenschen beherrschen lassen. Es gibt aber noch eine weitere Gemeinsamkeit: Sie können 
manipuliert und ihre Gemeinschaften können infiltriert werden — besonders dann, wenn sie 
zentralistisch organisiert sind.'® 1382 besetzten die Osmanen die bulgarische Hauptstadt SOFIA. 
1389 besiegten sie das serbische Heer auf dem AMSELFELD. 1526 kamen sie erstmalig bis vor die 
Tore WIENns. 1683 erschienen sie dort erneut und mit einem Heer von 230.000 Soldaten. Zu dieser 
Zeit wurden sie bereits vom französischen König mit Geld, Ingenieuren und Beratern unterstützt.'” 
Als weiteres Indiz für die Vermutung, daß das lateinische Kaiserreich eine Bastion der Dynastie war, 
seien hier die Schilderungen wiedergegeben, mit denen die Einnahme KONSTANTINOPELS am 
29.5.1453 kolportiert wurden: „...das Blut sei über den Boden geflutet, als habe es geregnet; 
wie Wasser durch die Gassen, so sei nun das Blut geflossen. Kinder werden vor den Augen 
ihrer Eltern getötet, edle Männer wie Tiere abgeschlachtet, Priester zerfleischt und Mön- 
che zu Tode gefoltert, Mütter und Töchter entehrt. Von Mehmed, dem Eroberer wird er- 
zählt, daß er in der Siegesnacht die Kaisertochter in sein Bett zwingt. Er will sie zum Islam 
bekehren. Sie bleibt standhaft. Nun schleppt er sie in die Hagia Sophia vor eine Mutter- 
gottesstatue, die als Block für Hinrichtungen dient. Er zeigt ihr wie man den Christen hier 
die Köpfe abhaut, reißt ihr die Kleider vom Leibe und läßt das Mädchen auf der Mutter- 





15 Es geht mir in diesem Buch darum, die wesentlichen Linien der Geschichte im Auge zu behalten, die für die 
Erklärung der heutigen Zustände von Bedeutung sind. Mancher geschichtliche Zusammenhang kann heute nur noch 
in hypothetischer Form hergestellt werden. Es ist in etwa so, als müßte man die Bruchstücke eines zerbrochenen 
Mosaiks zusammensetzen, von dem viele Teile verloren gegangen sind. Erst wenn es gelungen ist die vorhanden 
Teile an ihren richtigen Platz zu legen und richtig auszurichten, kann man Vermutungen darüber anstellen, wie die 
verloren gegangenen Bruchstücke wahrscheinlich ausgesehen haben. So ist es mein Anliegen die gesicherten 
Erkenntnisse über geschichtliche Ereignisse richtig zu bewerten und mögliche Zusammenhänge aufzuzeigen, die 
aus einer Fülle von einzelnen Begebenheiten ein zusammenhängendes Bild entstehen lassen. 

16 Der türkische Buchautor Yalzin Soner berichtet in seinem Buch Efendi von einer geheimen jüdischen Gesell- 
schaft, welche seit jeher die Politik der Türkei bestimmt. 


17 Das französische Königshaus war damals von der Familie Medici dominiert. 
25 


gottesstatue köpfen; das Haupt schickt er dem Bruder Konstantins. Menschen- und Gottes- 
schändung in einem. Die Kirchen werden verwüstet, Altäre profanisiert, Reliquien in alle 
Winde zerstreut, das Allerheiligste entweiht. “’® 

So wurde die Eroberung KonSTANTINOPELS durch Sultan Mohammed II. im übrigen Europa be- 
kannt gegeben. Die Türken wurden als blutdurstige Bestien dargestellt und es setzte sich eine Angst 
vor ihnen in den Köpfen der Menschen fest. Heutige Geschichtsforscher widersprechen aber dem 
Bild, welches damals gezeichnet wurde. Sie sagen, die Eroberung sei weitgehend unblutig verlau- 
fen. Es habe nur geringe Schäden gegeben und beschädigte Gebäude seien schnell wieder repa- 
riert worden. Außerdem habe Mohammed II., sobald er die Regierungsgewalt über die Stadt hatte, 
Juden, Christen und Moslems gleichermaßen ihrer Religionsfreiheit versichert und Wissenschaft 
und Künste gefördert. Bei den Schreckensberichten, die in Europa über die Eroberung KonsTANTI- 
NOPELS verbreitet wurden, kann es sich nur um eine Propaganda handeln, die zum einen Angst vor 
den Türken schüren sollte und zum anderen die relativ friedliche Übergabe der Stadt, von der katho- 
lischen Kirche an das Osmanische Reich verschleiern sollte, weil man dies dem Kirchenvolk nicht 
hätte erklären können. Die angebliche Eroberung von KONSTANTINOPEL wurde dann noch zu einem 
weiteren raffinierten Manöver benutzt. So tauchten im Abendland nun ganze Scharen von 
‘Gelehrten’ auf, die aus KONSTANTINOPEL 'geflohen' waren und nun in Europa missionierten 
oder Erkenntnisse der alten griechischen und römischen Denker verbreiteten. Sie brachten 
die lateinische Sprache in Mode — so, daß mancher Deutsche damals seinen Familiennamen ins 
Lateinische übersetzte. So wurde beispielsweise aus >Weber< — >Textor<. Man kann davon aus- 
gehen, daß die 'Erkenntnisse‘, die diese ‘Flüchtlinge’ mitbrachten, sorgsam präpariert waren. Sicher- 
lich sind viele der Texte manipuliert worden, so, daß im Vergleich zu den antiken Originalen, Dinge 
hinzu erfunden oder weggelassen wurden, um das Abendland in die Irre zu führen. Das dürfte 
besonders für die Bibel im Urtext gelten, die damals auf diesem Weg ins Abendland gelangt sein 
soll. Man kann sich das so vorstellen, wie die Entdeckung der >Hitler-Tagebücher<, vor gar nicht 
allzu langer Zeit, die glücklicherweise als Fälschungen erkannt worden sind, obwohl sie mit großer 
Sorgfalt angefertigt worden waren. Mit Mussolini und mit Eva Braun hat man das gleiche versucht. 
Diese 'Tagebücher' wurden ebenfalls als Fälschungen entlarvt. Welche Schlüsse kann man aus der 
verfälschten Darstellung der Geschichte von der Eroberung KonSTANTINOPELS ziehen? 


e Es hat den Anschein, als sei das Osmanische Reich schon von Anfang an für die Ziele der 
Dynastie benutzt worden. 


e Es schien den führenden Kreisen in VENEDIG offenbar geboten, Einfluß auf die geistig- 
moralische Entwicklung in ganz Europa zu nehmen. 


e Es ist möglich, daß noch heute die damals verfälschten Texte und Lehren in Umlauf sind und 
seither nicht als Fälschung erkannt worden sind. 


Die Eroberung KoNSTANTINOPELS als Propaganda-Coup zu erkennen, und die Einflüsse der damals 
mächtigen Familien Italiens (der Dynastie) auf die Entstehung des Osmanischen Reiches zu unter- 
suchen, gehört zu den Themen, die bis heute gern ausgeblendet werden, weil sie ein völlig neu- 
artiges Licht, auch auf die neuere Geschichte werfen, denn es werden Zielsetzungen erkennbar, die 
über ein Menschenalter weit hinaus gehen. Die Fälschungen beziehungsweise Erfindungen, welche 
mit dieser Operation verbunden waren, gehen anscheinend in die Richtung, eine Ethik zu verbrei- 
ten, welche den Reichtum bestimmter Leute rechtfertigen sollte. Es gibt dabei die Bestrebung, den 
Unterschied zwischen einem durch Tüchtigkeit erworbenen Reichtum und einem durch Betrug 


"8 Dieses Zitat stammt aus einer Beschreibung des Cusanus Forschers Erich Meuthen. 
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erworbenen Reichtum zu verwischen. Es existiert ein befremdlicher Text von Sokrates, in dem 
durch unlogische Schlußfolgerungen 'bewiesen' wird, daß der Reiche das Recht hat, den Armen 
auszubeuten. Auch in der Bibel finden sich derartige Textstellen. Hier ein Beispiel aus dem Gleich- 
nis der Knechte, die Geldstücke von ihrem Herrn erhalten und das Geld in dessen Abwesenheit ver- 
mehren sollen (Lukas Kapitel 19, Vers 21-28): „ich fürchte mich vor dir, denn du bist ein 
harter Mann: du nimmst, was du nicht hingelegt hast, und erntest, was du nicht gesät hast. 
22 Er sprach zu ihm: Aus deinem Munde richte ich dich, du böser Knecht. Wußtest du, daß 
ich ein harter Mann bin, nehme, was ich nicht hingelegt habe, und ernte, was ich nicht 
gesät habe: warum hast du denn mein Geld nicht in die Wechselbank gegeben? Und wenn 
ich gekommen wäre, hätte ich's mit Zinsen gefordert. 24 Und er sprach zu denen die dabei 
standen: Nehmet das Pfund [Geldstück] von ihm und gebet's dem, der zehn Pfund hat. 25 
Und sie sprachen zu ihm: Herr, er hat doch schon zehn Pfund. 26 Ich sage euch aber: Wer 
da hat, dem wird gegeben werden; von dem aber, der nicht hat, dem wird auch das noch 
genommen werden, was er hat. 27 Doch jene meine Feinde, die nicht wollten, daß ich 
über sie herrschen sollte, bringet her und macht sie vor mir nieder. 28 Und als er 
solches sagte, zog er fort und reiste hinauf nach Jerusalem.” 

Heutige Propaganda will uns glauben machen, wir wären doch alle viel klüger und gebildeter, als 
die Menschen damals im Mittelalter und das heute alle Probleme dank unserer überlegenen 'Tech- 
nologie' gelöst seien. Das Gegenteil trifft zu. Nie zuvor sind die, für das Gemeinwohl kämpfenden 
Kräfte, so sehr geschwächt und von Propaganda verwirrt gewesen, als heute. Das Mittelalter sei 
eine düstere Zeit gewesen und es sei nicht Iohnend sich damit auseinander zu setzen. Diese 
Meinung ist besonders unter jungen Leuten weit verbreitet. Es war vielleicht in vieler Hinsicht eine 
dunkle Zeit, aber die Kreise die dafür verantwortlich sind, sind es, die bis heute eine genaue 
Betrachtung der damaligen Verbrechen verhindern wollen, weil sie eine Entdeckung der geschicht- 
lichen Zusammenhänge nicht wünschen. Gerade die Geschichte VENEDIGS zeigt, wie groß die 
Bedrohung für das Gemeinwohl in der heutigen Zeit ist und von welcher geistigen Haltung dessen 
Feinde sind. Sie schaffen heute eine noch düstere Welt, als die des Mittelalters. An dieser Stelle sei 
daran erinnert, woher viele ältere Wörter aus der Finanzwelt stammen. Wörter wie >Giro<, >Konto< 
oder besonders interessant das Wort: >bankrotts; italienisch: banka rotto — Bank zerbrochen. 


Die Familiendynastie der Medici 


In den Schulbüchern im ehemaligen Westdeutschland wurde gelehrt: „die Kaufleute aus Ober- 
italien waren die Lehrmeister Europas in allen Geldgeschäften.“ In einem Schulbuch mit 
dem Titel: Unser Weg durch die Geschichte aus dem Jahr 1973 kann man eine Menge 
von den bösen Taten der Fugger lesen und von deren Versuchen auf die Politik Einfluß zu nehmen 
und wie sie mit Wucherzinsen reich geworden seien: „Das Vermögen Fuggers war am Ende 
gar nicht mehr zu überblicken. Er war fast ebenso mächtig wie der Kaiser.“ Nachdem dann 
eineinhalb Seiten lang über die bösen Taten der Fugger hergezogen wird, steht als letzter Satz: 
„Zu den reichsten Kaufmannsgeschlechtern in Europa gehörten auch die Medici in Flo- 
renz, sowie einige Familien in Flandern.“ Dieses Schulbuch ist eine Fundgrube, für denjeni- 
gen, der nach Beweisen für das Wirken der Dynastie in unserer Zeit sucht und gleichzeitig ein Lehr- 
buch in Propaganda. Je 'moderner' diese Schulbücher sind, um so abenteuerlicher werden die 
wichtigen Ereignisse der Geschichte darin dargestellt. Hier ist nicht der Raum, um die unendliche 
Zahl der Lügen und Falschdarstellungen in diesen Schulbüchern richtig zu stellen. Dieses eine 
Schulbuch soll hier beispielhaft für eine Unzahl ähnlicher stehen, die eine ganz bestimmte Form der 
Manipulation enthalten. In Deutschland arbeiten die Gefühlstechniker gerne mit Schuldgefühlen und 
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sie nutzen gerne das — für sie selbst dumpfe — Wir-Gefühl. Außerdem folgen sie einem Schema, 
welches alles Deutsche herabsetzt und als minderwertig hinzustellen versucht. So wird in dem Titel 
des Schulbuches das Wir-Gefühl geweckt und dann werden die Fugger, als die deutschen Böse- 
wichter und die 'Kaufleute aus Oberitalien' werden als die wohlmeinenden 'Lehrmeister' darge- 
stellt. Wenn die Fugger die Bösewichter gewesen sein sollen, wieso sind dann alle Fachwörter aus 
der Finanzwelt italienischen Ursprungs? Sie sind deshalb italienischen Ursprungs, weil die 'Lehr- 
meister in allen Geldangelegenheiten' in Italien lebten. Sie sind deshalb italienischen Ursprungs, 
weil sie in Italien erdacht worden sind und sie wurden erdacht, als neue Instrumente der Machtaus- 
übung — als gut getarnte Waffen. Es war damals die Zeit, in der es gewissen Kreisen gelang, das 
Verbot des Geldverleihs gegen Zinsen langsam aufzuweichen. Seit dieser Zeit hat sich der Schwer- 
punkt der Machtausübung mehr und mehr weg von der Religion, hin zur Finanzwirtschaft verlagert. 
Bis heute tauchen auf diesem Schlachtfeld immer neue Waffen auf. Von >Optionsscheinen< über 
>Hedgefonds< bis zu den sogenannten >Futures< und sonstigen Finanzderivaten.'? Das bedeu- 
tet: Derjenige, der sich in betrügerischer Absicht bestimmte Finanzkonstruktionen ausdenkt, wird in 
dem Schulbuch als wohlmeinender Lehrmeister hingestellt und derjenige, der die Herausforderung 
annimmt und erfolgreich mit den Mitteln arbeitet, welche die Lehrmeister erdacht haben, ist ein 
Bösewicht. 

In Wirklichkeit hat die Dynastie damals alle Register gezogen, um der Hanse und den reichen 
Kaufleuten in Deutschland den Gar auszumachen. Zu diesem Zweck bauten sie das Osmanische 
Reich ideologisch und militärisch auf, wozu sie die Kirchensteuern der Christen benutzten und 
richteten es dann auf die Kerngebiete des ‘Abendlandes' aus. Sie veranstalteten einen Terror mit 
ihrer Inquisition und setzten tausenderlei Schauergeschichten in die Welt, um den Menschen Angst 
zu machen. Wo sie nur konnten versuchten sie die schlechten Eigenschaften der Menschen zu 
fördern, und Konflikte anzustacheln, um so die Widerstandskraft des ‘Abendlandes' zu brechen. Sie 
versuchten jeden gegen jeden, aber besonders den Menschen gegen sich selbst aufzubringen, 
indem sie versuchten ihnen übersteigerte Begierden einzuimpfen. Die Kirche erzog die Menschen 
zur Schamhaftigkeit, damit sie ständig ein schlechtes Gewissen hätten und sich als Sünder fühlen 
sollten. Danach zog man ihnen das Geld mit den ‘Ablaßbriefen' aus der Tasche und redete ihnen 
ein, sie könnten sich damit von ihren ‘Sünden’ frei kaufen. Das Ergebnis war eine Schwächung der 
ganzen Gesellschaft, in finanzieller und moralischer Hinsicht. Man darf nicht vergessen auf welche 
weitreichende Erfahrung die Dynastie zurückgreifen konnte und bis heute kann. Die Existenz dieses 
Schulbuches ist einer von zahllosen Beweisen dafür, daß die Dynastie weiterhin an ihren Zielen 
arbeitet. Der Artikel, der wahllos aus diesem Schulbuch herausgegriffen wurde, steht beispielhaft für 
die Art von Propaganda, die von der Dynastie ausgeht: Viele kleine Lügen werden aneinander 
gereiht, manche so klein, daß man sie nur mit der Lupe erkennen kann. Manches nimmt man ein- 
fach so hin, weil es viel zu viel Mühe machen würde es nachzuprüfen. Die Machart der Propaganda 
wird an dem letzten Satz aus dem Artikel besonders deutlich: ‚... Zu den reichsten Kaufmanns- 
geschlechtern gehörten auch die Medici in Florenz, sowie einige Familien in Flandern. “ 


e Punkt eins: wieso wird das Wirken der Fugger über eineinhalb Seiten hinweg als verwerflich 
dargestellt, während die Medici als ein tadelloses Kaufmannsgeschlecht hingestellt werden? 


19 Wörter wie: private equity funds, 'collateralized debt obligation' oder 'capital structure arbitrage' 
bezeichnen die neuesten Hütchen-Spieler-Tricks der Börsianer. Auch diese Wörter geben Aufschluß über ihren 
sprachlichen Ursprung. Das diese Finanztricks von englisch sprechenden Menschen erfunden wurden, wird wohl 
niemand bezweifeln. 
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e Punkt zwei: wieso werden die Medici nur einmal im letzten Satz erwähnt, wenn sie doch 
angeblich die 'Lehrmeister Europas’ waren? 


Erstens: weil es genau anders herum war. Zweitens: weil der Handelsweg von VENEDIG aus, genau 
vor die Küste des Osmanischen Reiches führte und weil der gute Prinz Eugen und der Kampf vor 
WIEN 1683 immer noch nicht ganz vergessen ist.?° Auf diese Weise werden die wichtigsten Hin- 
weise auf die Existenz der Dynastie verborgen. Sogar der letzte Nebensatz: „... sowie einige Fa- 
milien aus Flandern“, steht nicht zufällig da, sondern folgt einem schon fast klassisch zu nen- 
nenden Schema: Die Dynastie legt gern falsche Fährten aus, die in die Irre führen. Eine raffinierte 
Propaganda, die zeigt, mit welcher Sorgfalt man 1973 alle Hinweise, die darauf hätten schließen 
lassen können, daß so etwas wie eine Dynastie (in dem beschriebenen Sinn), überhaupt existiert, 
zu verschleiern versuchte. Traurig aber wahr, daß hunderttausende von Schülern mit diesem Un- 
sinn gefüttert wurden. Wie soll man über ihr Wissen und die Grundeinstellung, die ihnen einge- 
flüstert wurde urteilen? Es ist wahrlich ein Sieg des Bösen! Ein Triumph der Lüge über die Wahrheit. 
In dem Zusammenhang ist es Iohnend das Buch 71984 von George Orwell zu lesen, oder sich den 
Film anzusehen. Hier werden Menschenleben ad absurdum geführt. In der Tat ist davon auszu- 
gehen, daß kaum ein Mensch auf der Welt, der sich im Einflußbereich der Dynastie befindet, ein 
normales, d.h. auf der Wahrheit beruhendes Leben führen kann. Seit Jahrhunderten träumt die 
Dynastie davon, die Menschheit als Ganzes zu beherrschen, und gerade heute steht sie kurz davor 
ihr Ziel zu erreichen. Mein Buch ist auch dazu da, die Menschen in die Lage zu versetzen, dieses 
überhaupt erkennen zu können, weil es sonst von vielen unbemerkt geschehen würde. Der andere 
Grund, warum dieses Buch geschrieben wurde ist der, einen Widerstand aufzubauen. Es wird noch 
darüber zu sprechen sein, was jeder Einzelne tun kann, um zu verhindern, daß die Dynastie am 
Ende doch siegt. Aber vorher müssen noch eine Menge Probleme geklärt werden. Es gibt da noch 
eine Menge interessante Dinge, die man beleuchten muß und auch vieles, was jeder mit sich selbst 
aushandeln sollte. Dazu gehört z.B. auch die Frage, ob man annehmen kann, daß die Besitzer der 
großen Warenhausketten, in ihren Warensortimenten nur ganz bestimmte Bücher, Videos, Musik- 
CDs und Computerspiele zulassen, die ihren Interessen dienlich erscheinen. Und, ob zwischen der 
Vielzahl von Romanen und Spielfilmen und auch Computerspielen nicht einige, vielleicht sogar sehr 
viele, von Gefühlstechnikern im Auftrag, bzw. im Sinne der Dynastie angefertigt worden sind.?' Ob 
nicht vielleicht sogar in einigen Fällen, führende Köpfe der Dynastie ihre wahren Ziele bewußt offen 
gelegt haben, um sie als Visionen zu statuieren.?? Wobei auch die von der Dynastie geschaffenen 
Vorbedingungen bereits eine eigene verformte Lebendigkeit hervorgebracht haben, die es schwer 
macht selbständig zu denken und somit gleichsam der Boden bereitet wurde, für einen eigenen 
dynastischen Stil in Kunst und Kultur: Die künstlerische Bearbeitung des Kulturpessimismus läßt 
den Kulturpessimismus gerechtfertigt erscheinen. Das funktioniert so ähnlich wie die Zeitung, die 
immer auf der Suche nach schlechten Nachrichten ist. Ihre Leser erwarten von ihr, von jeder Verant- 
wortung für eine Verbesserung der Lebensumstände enthoben zu werden, indem sie immer wieder 
aufs neue den Beweis geliefert bekommen, die Welt sei nun mal schlecht und der Mensch böse. 
Obwohl dieselben Leser normalerweise gegen Verallgemeinerungen sind, nehmen sie diese Verall- 
gemeinerung klaglos hin, weil es für sie bequemer ist. Da die Welt nun einmal natürlicherweise' 
schlecht ist, besteht somit auch kein Handlungsbedarf, um irgendetwas zu verbessern, oder das 


20 Dig Medici unterstützten damals die Kriegsbemühungen der Türken. 
21 Eine Vielzahl der Machwerke der Hollywood Filmindustrie dürften dazu gehören. 


22 Beispiel: 1984 von George Orwell und Schöne neue Welt von Aldous Huxley, dem Halbbruder des Gründers der 
UNESCO, Julian Huxley. 
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Recht wiederherzustellen. So bringt eine schwarz gemalte Welt ihre eigene schwarze Mode hervor. 
Dies bezeichne ich als >verformte Lebendigkeit<.23 Zweifellos kann man in der heutigen Welt mit 
Gruselmärchen mehr Geld verdienen, als jemals zuvor. 

Dieser Artikel aus dem Schulbuch entlarvt die geistige Haltung der Dynastie: Es ist der pure Zynis- 
mus! Aber die Propaganda, die von der Dynastie ausgeht, ist von allerbester Qualität. Nichts wird 
hier dem Zufall überlassen. Man hat Spezialisten in fast jedem Land der Welt. Die Themen sind 
genauso sorgfältig ausgewählt, wie die einzelnen Wörter. Sie werden ganz geschickt zu einem Wirk- 
mechanismus zusammengesetzt. Die Menschen, die so etwas zustande bringen, bezeichne ich als: 
>Gefühlstechniker<. Was die Gefühlstechniker, die dieses Schulbuch 1973 geschrieben haben, 
nicht wissen konnten, sind die Dinge die sich in Belgien Ende der 1990er Jahre abgespielt haben. 
Es geht um die Kinderpornographieskandale und die Tatsache, daß dort Kinder in Kellerverschlä- 
gen gefangengehalten wurden, die dann bei sogenannten Geschlechts-Orgien' zu Tode gequält 
wurden. Der Fall Dutroux zeigte zudem, daß die Ahndung der bestialischen Verbrechen jahrelang 
von der belgischen Justiz verschleppt wurde, was zu der Vermutung einer Verstrickung der belgi- 
schen Justiz mit den Verbrechen geführt hat.** Außerdem wurde erkennbar, daß es ein weitver- 
zweigtes Netzwerk von vermutlich satanistischen Kinderschändern gab, deren Verbindungen bis in 
die Kinderheime der DDR reichte.25 Möglicherweise ist der Hinweis auf die wohlhabenden 
Familien in Flandern’, keine Irreführung sondern ein Indiz dafür, daß sich dort auch Familien der 
Dynastie niedergelassen haben. Diese Form der sexuellen Betätigung paßt nämlich ganz gut in das 
Bild, welches man von der Dynastie haben muß. Zudem werden die Familien in Flandern zusam- 
men mit den Medici, d.h. auf der Seite der 'guten' Kaufmannsgeschlechter genannt. Die Geschichte 
der Medici ist in dem besagten Schulbuch bewußt nicht angerissen worden. Diese Vorgehensweise 
ist typisch für die Methodik der Gefühlstechniker, die mit der Auswahl der Themen und dem Weg- 
lassen und Verschweigen bereits einen großen Teil ihrer Manipulation erreichen. Es ist allerdings 
sehr lohnend, sich mit der Familiengeschichte der Medici zu befassen. Insbesondere, weil man 
daran sehen kann, wie sich die Verteufelung der Fugger in dem Schulbuch, auf einmal als solche 
offenbart. Hier ist allerdings nicht der Raum, um die Geschichte der Medici in aller Ausführlichkeit 
darzulegen; aber es sollen doch einige Dinge angesprochen werden, die den Zusammenhang mit 
der Dynastie betreffen, denn man kann davon ausgehen, daß zu der damaligen Zeit die Familie 
Medici ein wichtiger und sichtbarer Teil der Dynastie war. Oder besser gesagt eine starke Fraktion 
innerhalb der Dynastie. Eine Episode aus den zahllosen Verschwörungen und Machtkämpfen im 
Umfeld der Medici verdient besondere Beachtung. Es geht um eine Geschichte aus dem Jahr 1478, 
als sich eine Gruppe von Verschwörern um Papst Sixtus IV. daran machen wollte, die Vormacht- 
stellung von Lorenzo de' Medici zu brechen. Ich möchte aus dem Buch: Die Medici von James 
Cleugh zitieren: „...Sobald die Verschwörer sich über die Einzelheiten der geplanten Zere- 
monie unterrichtet hatten, legten sie den Plan für ihr Vorgehen fest. Montesecco sollte 
Lorenzo erdolchen. Franceschino de' Pazzi sollte sich zusammen mit Bandini um Giuliano 
[Lorenzos jüngeren Bruder] kümmern. Nach der Tat würde der Erzbischof einen bewaff- 
neten Trupp von Perugianern zum Palast der Signoria [Ältestenrat] führen und ihn mit 
Gewalt besetzen. Gleichzeitig würde Jacopo de' Pazzi die Bevölkerung zum Aufstand 
rufen. Das Attentat auf Lorenzo sollte während der Festlichkeiten stattfinden, die nach 
dem Hochamt in der Kathedrale am 26. April im Palazzo Medici vorgesehen waren. Aller- 


?2 Ich denke dabei an die traurigen Figuren die immer schwarz gekleidet umher schleichen und das Kruzifix falsch 
herum tragen. 

2% Darauf wird in einem späteren Kapitel noch ausführlicher eingegangen. 

?5 Dieses Netzwerk existiert vermutlich immer noch. 
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dings erfuhr man bald, daß Lorenzo zwar zur Messe gehen, den anschließenden Feierlich- 
keiten aber fern bleiben werde. Länger zu warten erschien den Verschwörern jedoch 
gefährlich. Zu viele Personen waren bereits in das Geheimnis eingeweiht. Zudem hatte der 
Anmarsch der Truppen aus dem Norden und Süden bereits begonnen. Man beschloß 
hastig, das Verbrechen während des Hochamts in der Kirche auszuführen. Lorenzo allein 
umzubringen und Giuliano zu schonen, hätte die Übernahme der Macht erschwert. Monte- 
secco weigerte sich einen so fürchterlichen Frevel zu begehen. Er war von dieser Haltung 
nicht abzubringen. Man schickte ihn weg mit der Warnung den Mund zu halten, bis alles 
vorüber sei. Antonio Maffei und Stefano da Bagnone hatten keinerlei Skrupel. Sie erboten 
sich kaltblütig, an Monteseccos Stelle zu treten, und erhielten den Auftrag, Lorenzo zu 
ermorden. An dem festgesetzten Sonntag bemerkte man aber, daß Giuliano nicht in der 
Kirche war. Seine beiden gedungenen Mörder, Franceschino de' Pazzi und Bernardo Ban- 
dini, gingen zum Palazzo Medici, um ihn zu holen. Sie machten sich dort über die angeb- 
liche Unpäßlichkeit des gutmütigen jungen Mannes lustig und stießen ihn unter scherz- 
haften Fragen spielerisch in Magen und Brust, um herauszufinden, ob er unter seinem 
Überrock ein Kettenhemd trug. Schließlich gelang es ihnen, ihr künftiges Opfer zu über- 
reden, mit ihnen in die Kathedrale zu kommen. In fröhlicher Unterhaltung betrat diese 
seltsame Gruppe die überfüllte Kirche [...] Die drei Neuankömmlinge gesellten sich nun 
zur Gruppe der Verschwörer, die am Eingang zum Chor standen, unmittelbar unter der 
Kuppel und an diesem Tag durch eine niedrige hölzerne Balustrade abgegrenzt. Lorenzo 
stand an der Südseite der Öffnung dieser Barriere, die beiden Priester Antonio Maffei und 
Stefano da Bagnone dicht hinter ihm. In Franceschinos und Bandinis Begleitung begab 
sich Giuliano, wie es der Brauch verlangte, zur Nordseite [...] Langsam hob der Priester, 
der die Messe zelebrierte, aufrecht vor dem Altar stehend die Arme. In diesem Augenblick 
zog sich eine prächtig gekleidete Gruppe am Eingang zum Chor erst krampfhaft zusam- 
men und ging dann in einer Rauferei auseinander, wobei die Schuhsohlen heftig über den 
Mosaikfußboden kratzten. Ein Schrei >Prendi, Traditore!< (Nimm das, Verräter!) ließ alle 
Herzen in der Kirche erstarren. Daraufhin ertönte im Chor ein wildes Schreien und 
Kreischen, das sich im ganzen Gebäude ausbreitete und weit oben in der turmhohen 
Kuppel widerhallte. Bernardo Bandini war rasch vorgetreten und hatte mit aller Kraft 
sein kurzes Schwert in Giulianos Herz gestoßen. Der junge Mann stürzte, und France- 
schino de' Pazzi fiel über ihn her. Immer wieder stieß er blitzschnell mit dem Dolch auf 
ihn ein, auch als er längst bewegungslos am Boden lag. Gleichzeitig hatten Maffei und 
Bagnone Lorenzo angegriffen. Aber nur einer ihrer Dolche, der von Bagnone, traf ihn und 
versetzte ihm einen leichten Schnitt in den Hals. Lorenzo sprang rasch zur Seite, schwang 
den Mantel um seinen linken Arm und riß sein Schwert heraus. Damit parierte er die 
weiteren Dolchstöße, sprang über die Balustrade und floh durch den Chor und am Altar 
vorbei in die Sakristei. Bandini überließ den toten Giuliano Franceschino und rannte dem 
Flüchtenden nach. Einer der Bankleiter der Medici, Francesco Nori, der 1469 zusammen 
mit Lorenzo zur Taufe des kleinen Sohns des Herzogs in Mailand gewesen war, konnte den 
Verfolger einen Moment lang aufhalten, dann traf auch ihn ein Stoß ebenso wohlgezielt 
und verhängnisvoll wie der, der Giuliano getötet hatte. Trotzdem hatte Nori Lorenzo das 
Leben gerettet. Inzwischen hatte sich ein halbes Dutzend seiner Familie, darunter der 
Dichter Poliziano und zwei Mitglieder der Familie Cavalcanti, zwischen die Attentäter 
und die schweren Bronzetüren der Sakristei gedrängt, durch die Lorenzo eben verschwun- 
den war. Noch ehe Bandini sein Schwert aus Noris Leiche ziehen konnte, hatten Lorenzos 
Freunde die Türen fest verriegelt. Weitere Medicianhänger strömten in den Chor, der 
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schon von den entsetzten Sängerknaben der Messe gefüllt war, die heraus wollten. In dem 
wüsten Tumult von schreienden Priestern und Gläubigen gelang es dem Mörder Bandini 
zu entkommen. Er hatte sich unter das Gedränge von Leuten gemischt, die aus den Seiten- 
schiffen flohen. Auch Franceschino und anderen Verschwörern gelang es in der allgemei- 
nen Verwirrung, die Straße zu erreichen. Inzwischen wurde Lorenzo in der Sakristei die 
Wunde gereinigt, und er befahl einem jungen Mann namens Sigismondo della Stufa, auf 
die Empore zu klettern, von wo er den Chor überblicken konnte. Sigismondo schrie, 
Giuliano läge regungslos in einer großen Blutlache, aber sonst seien nur noch Anhänger 
von Lorenzo zu sehen. Kardinal Raffaelo, rief er noch, kauere entsetzt auf den Altarstufen, 
geschützt von ein paar Medicileuten und bedroht von anderen, die offenbar glaubten, er 
habe mit den Mördern gemeinsame Sache gemacht. Lorenzo ließ dann die Türen der 
Sakristei Öffnen. Er trat heraus, nahm den Kardinal sofort fest und wandte sich dem leb- 
losen Körper seines Bruders zu. Um diese Zeit war der Erzbischof Francesco Salviati mit 
einer Abteilung von etwa dreissig Perugianern vor dem Palazzo Vecchio eingetroffen. Er 
verlangte eine Unterredung mit dem gonfaloniere [Bannerträger]; das war damals kein 
anderer als Cesare Petrucci, der als podesta [kaiserlicher Beamter] von Prato 1470 durch 
sein rasches und entschlossenes Handeln Nardis Aufstand niedergeworfen hatte. Petrucci 
mochte die Art des Prälaten nicht, der nervös und arrogant war. Außerdem glaubte er 
seinem Besucher nicht, daß er eine dringende Botschaft vom Papst bringe, wie Salviati be- 
hauptete. Er verließ deshalb unter einem Vorwand plötzlich den Raum. Draußen drehte er 
sich auf der Schwelle um, verschloß ohne ein weiteres Wort den Raum und ließ den Erz- 
bischof gefangen zurück. Auf der Treppe stieß er auf Jacopo Bracciolini, einen der Ver- 
schwörer, den er besonders verabscheute und der dort nichts zu suchen hatte. Bracciolini 
wurde unverschämt, und der gonfaloniere stieß Bracciolini nieder und rief laut um Hilfe. 
Plötzlich begann die große Glocke des Palazzo wild zu läuten. Petruccis Stab und die 
Palastwache warfen Ketten quer über die Haupttreppe, überwältigten die Perugianer und 
hielten die Tore gegen einen Ansturm von Männern, die >Freiheit< und den Kriegsruf der 
Pazzi schrien. Wie ausgemacht, hatte der alte Jacopo de' Pazzi das Volk zu den Waffen 
gerufen. Mit Helm, Brustpanzer und gezogenem Schwert ritt er mit einer Hundertschaft 
gegen den Palast, alle bis an die Zähne bewaffnet. Aber das Geschrei seines Trupps traf 
auf das Kampfgebrüll der Medicileute, die von allen Seiten auf die Straße stürmten. 
Sobald das Gefecht wirklich gefährlich wurde, floh der angreifende Pöbel. Jacopo er- 
kannte die drohende Niederlage, zog sein Gefolge zurück und verschwand. Bald brachen 
die Anhänger der Regierung in die Häuser der Pazzi ein. Sie fanden Fraceschino mit einer 
tiefen Wunde im Oberschenkel, die er sich aus Versehen selbst beigebracht hatte, als er 
blindwütig auf Giulianos Leiche einstieß. Wahrscheinlich wußten ein paar der empörten 
Bürger inzwischen, daß Giuliano ermordet worden war. Sie zerrten Franceschino blutend 
und im Hemd zum Palazzo der Signoria, wo er zusammen mit den Perugianern, die den 
Kampf mit den Palastwachen überlebt hatten, eingesperrt wurde. Fast gleichzeitig erfuhr 
der Gonfaloniere, was sich in Kathedrale abgespielt hatte. Er ließ sofort Salviati zusarn- 
men mit seinem Bruder Jacopo an einem der Palastfenster aufhängen. Daneben hängte 
man Franceschino de' Pazzi und Jacopo Bracciolini. Die überlebenden Anhänger des Erz- 
bischofs wurden umgebracht oder über die vier baumelnden Körper hinweg aus dem Fen- 
ster geworfen und von der empörten Menge auf der Piazza in Stücke gehauen. Inzwischen 
war Lorenzo in seinen Palazzo zurückgekehrt und sprach dort trotz der Wunde in seinem 
Hals vom Balkon zu seinen Gefolgsleuten. Er bat sie ihren Rachedurst zu zügeln, wußte 
aber zu seiner Genugtuung genau, das sich niemand an seine Bitte halten würde. Tatsäch- 
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lich wurde jeder, der der Beteiligung am Komplott auch nur verdächtigt war und sich auf 
die Straße wagte, sofort gelyncht. Auf diese Weise sollen etwa 80 Menschen umgekommen 
sein. Der alte Jacopo de' Pazzi verfluchte die Stümper, die ihn in diese hoffnungslose Lage 
gebracht hatten, und Gott, der das zugelassen hatte. Er floh in ein nahes Bergdorf. Dort 
ergriffen ihn die Bauern, schleppten ihn in die Stadt zurück und ließen ihn hängen. Seine 
Leiche wurde zunächst in der Pazzi- Kapelle in Santa Croce beigesetzt, aber als die Signo- 
ria erfuhr, was für einen Strom von Verwünschungen er ausgestoßen hatte, während man 
ihm die Schlinge um den Hals legte, befahl sie entsetzt, den Körper zu exhumieren und 
außerhalb der Stadtmauern zu verscharren. Auch dort wurde er nochmals ausgegraben 
und an dem Strick, den er noch um den Hals trug, vor die Häuser der Familie Pazzi und 
ihrer Anhänger geschleift. Dabei schrien sie: >Öffnet die Tore für Herrn Jacopo de' 
Pazzi!< Die Signoria schickte jedoch bald eine Abteilung der Wache, um dem makabren 
Treiben ein Ende zu bereiten. Die übel zugerichteten Reste des stolzesten der Pazzi wur- 
den zuletzt in den Arno gekippt und — während die Leiche flußabwärts trieb — von der 
rachgierigen Menge am Ufer mit Dreck beworfen. Zwei Tage später wurden die beiden 
frevelhaften Priester Maffei und Bagnone in einem Kloster aufgespürt. Bald baumelten 
auch ihre verstümmelten Leiber neben denen ihrer Anführer unter den Fenstern des 
Palazzo Vecchio. Nachdem die Leichen zu verwesen begannen und entfernt werden muß- 
ten, befahl die Signoria sie auf die Wand zu malen, als Hochverräter mit dem Kopf nach 
unten hängend. Botticelli führte diese Arbeit aus, die mehrere Jahre zu sehen war. Von der 
übrigen Familie Pazzi, die durch diese Ereignisse wirtschaftlich fast ruiniert wurde, hatte 
Renato, Neffe des alten Jacopo und Gonfaloniere im Jahr 1462, von dem Komplott ge- 
wußt, sich aber geweigert mitzumachen. Trotzdem wurde er hingerichtet, weil er sein Wis- 
sen nicht preisgegeben hatte. Lorenzo hätte diesen Unglücklichen begnadigen können; 
daß er es nicht tat, muß man seinem untröstlichen Kummer über den Verlust seines gelieb- 
ten Bruders zuschreiben. Von den sechs Brüdern des Renato hatte nur der zweitälteste, 
Niccolö, von der Verschwörung gewußt. Die übrigen waren entweder im Kerker oder in 
der Verbannung. Sogar Guglielmo de' Pazzi, Jacopos Großneffe, Franceschinos ältester 
Bruder und Lorenzos Schwager wurde ausgewiesen. Giovanni de' Pazzi mußte lebensläng- 
liche Kerkerhaft hinnehmen. Auf der Flucht aus der Stadt fing man den Condottiere 
Giovan Batista Montesecco, der sich im letzten Moment geweigert hatte, Lorenzo umzu- 
bringen. Nach einem langen Prozeß wurde er wegen Verrats verurteilt und enthauptet. 
Während er auf seine Hinrichtung wartete, schrieb er im Gefängnis einen Bericht über die 
Verschwörung. Er bildete die Hauptquelle für die Historiker. Außerdem nahm man den 
Pazzi ihr Wappen und ihre Häuser und Ländereien. Wer in diese Familie einheiratete 
durfte kein öffentliches Amt ausüben. Der Schurke Bandini floh bis Konstantinopel. Sultan 
Mohammed II. hatte inzwischen von den Ereignissen des 26. April 1478 in der Kathedrale 
von Florenz erfahren. Er legte keinen Wert auf hochverräterische Attentäter und schickte 
Bandini in Ketten an Lorenzo zurück. Giulianos brutaler Mörder wurde, wie er es verdient 
hatte, ohne große Umstände in Florenz öffentlich gehängt. In Florenz und im übrigen 
Italien war man danach tief beeindruckt von Lorenzos offenbar großem Ansehen bei 
dem gefürchteten türkischen Sultan.“ 

Soweit der Blick in die Welt der Medici, wie sie in dem Buch von James Cleugh dargestellt wird. 
James Cleugh bestätigt eindrucksvoll, daß es eine Verbindung zwischen der Dynastie in Italien und 
dem Osmanischen Reich gegeben haben muß, was bereits im vorigen Kapitel angedeutet wurde. 

Auch sehr interessant ist die Liste von Familienmitgliedern der Medici, welche hohe kirchliche 
Ämter inne hatten und als Kardinäle und Bischöfe bekannt wurden. Lorenzos Sohn Giovanni wurde 
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später als Papst Leo X. bekannt. Damit war sichergestellt, daß die Interessen der katholischen 
Kirche und die der Medici gleichgeschaltet waren. Im Jahr 1517 erließ Papst Leo X. ein Edikt über 
einen vollkommenen Ablaß — bis dahin hatte der Ablaß nur für zeitliche Strafen (vor allem das 
Fegefeuer) gegolten. Die Gläubigen waren empört über die Raffgier des Papstes und der Kirche. 
Der Schacher mit der ewigen Schuld war es, der zur Reformationsbewegung führen sollte. Die 
Bannbulle, die Martin Luther demonstrativ öffentlich verbrannte, stammte von Leo X..26 

Die Geschichte von dem Attentat auf Lorenzo den Mächtigen und von der Ermordung seines 
Bruders Giuliano de Medici scheint sich auch im deutschsprachigen Raum herum gesprochen und 
tiefen Eindruck hinterlassen zu haben. Vielleicht stammt der Ausdruck: >etwas zu verpatzen<, VON 
dem kläglich gescheiterten Angriff Jacopo de' Pazzis auf die bereits vorgewarnte Palastwache. 
Auch ist der Name >Bandini< dem Wort >Bandit< auffallend ähnlich. Ebenso sonderbar ist, daß ein 
Herr Namens >Poliziano< zu denen gehörte, die sich als erste schützend vor den in die Sakristei 
geflüchteten Lorenzo stellten und dem Attentäter den Weg versperrten. Poliziano — Polizia — 
Polizei? Wenn man sich aber die Frage stellt wieso das Wort >Tradition< und das italienische Wort 
>Traditore< so ähnlich klingen, aber doch eine so unterschiedliche Bedeutung haben wird es wirk- 
lich seltsam. Kann sich die Bedeutung eines Wortes zufällig von >Tradition< zu >Verrat< verwan- 
deln? Oder hat der Verrat Tradition??? 





orenzo de' Medici (1449-1492) 


26 Während des Mittelalters betrieben die meisten Päpste eine Politik, welche die Juden ausgrenzte. Ausnahmen 
bilden die Päpste des Hauses Medici, Leo X. (1513-1521) und Clemens VII. (1523-1533). Sie gelten als die 
Judenfreundlichsten Päpste des ganzen Mittelalters. >Kabbala< ist der Sammelbegriff für jüdische Mystik und 
Theosophie. Leo X. befaßte sich ausgiebig mit der Kabbala. Er soll von ihr geradezu besessen gewesen sein. 

27 Zu allem Überfluß wird das Wort >Kabbala< (hebräisch: >Überlieferung<), in der englischen Sprache oft auch als 
gleichbedeutend mit dem Wort >Tradition< verwendet. 
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Noch einmal zurück zu dem Westdeutschen Schulbuch von 1973. Wie kann man eine dermaßen 
blutdurstige Sippe als die wohlmeinenden Lehrmeister Europas darstellen, und wie kann man darü- 
ber hinweg sehen, daß der damals mächtigste 'Wirtschaftsmagnat' Lorenzo de’ Medici seinen eige- 
nen Sohn auf den heiligen Stuhl gesetzt hat. Kann man die Verfilzung von religiöser und wirtschaft- 
licher Macht überhaupt noch weiter steigern? Die katholische Kirche war ein Instrument der Medici, 
aber die Geschichtsbücher an den deutschen Schulen befassen sich lieber damit die Opfer dieser 
Religionsmafia, nämlich die Fugger, als die Übeltäter darzustellen. Das dies so ist, das ist ein weite- 
rer Beweis für die Existenz dieser Interessengruppe, die ich als in der Tradition der Medici stehend 
ansehe und die ich als >Die Dynastie< bezeichne. Wie bereits gesagt, hat diese Dynastie überall 
auf der Welt ihre Helfer und Handlanger, von denen sich viele jedoch gar nicht darüber bewußt sind. 
An den entscheidenden Stellen müssen sich allerdings Leute befinden, die sich darüber klar sind, 
für wen und was sie arbeiten. Zu denen gehören z.B. diejenigen, die solche Schulbücher schreiben 
und eine große Anzahl von Leuten aus der Medienwelt, außerdem Politiker, Soziologen und Psy- 
chologen. Manipulation ist ihr Handwerk und deshalb bezeichne ich sie als >Gefühlstechniker<. Ich 
möchte noch einmal betonen, daß es Spezialisten sind, die alle denkbaren Formen der Lüge und 
der Wahrheitsbeugung kennen, und in der Lage sind ihre Lügen so gut u 

zu tarnen, daß es schwer ist, sie als solche zu erkennen. Dazu scheint 
es so, als ob sie auch noch Spaß an ihrer ‘Arbeit’ hätten. Ein virtuoser | 
Vertreter seiner Zunft ist z.B. Michel Friedman, der im Auftrag der Dyna- 
stie dafür sorgen sollte, ein Schuldgefühl in der deutschen Gesellschaft 
zu manifestieren. Er stellt den Prototyp des heuchlerischen Moralapos- 
tels dar. Wegen seiner Haartracht wird er auch >Die Olpest< genannt. 
Mein Mitgefühl gilt den bedauernswerten Frauen, die, von Menschen- 
händlern zur Prostitution gezwungen, diesem, vom Kokain aufgeblase- 
nen, Scheusal ausgeliefert waren. 






Die Ölpest 


Viehdiebe in England 


Gegen Ende des 16. Jahrhunderts drangen die Türken in den Herrschaftsbereich VENEDIGs vor und 
es kam zu Überfällen auf venezianische Besitzungen. Offenbar hatte der venezianische Teil der 
Dynastie die Kontrolle über das osmanische Reich verloren. Die Türken vergrößerten in der Folge- 
zeit auch ihre Flotte und setzten sie in den venezianischen Gewässern der Adria ein. Der Druck auf 
Venedig nahm mehr und mehr zu. VENEDIG mußte nach einem Ausweg aus der Situation suchen. 
Die politische Führung VENEDIGS erörterte die Probleme, die sich aus der Bedrohung durch die 
Türken ergaben. Es bildeten sich in der Regierung VEnEDIGS zwei Fraktionen: die einen, die Tradi- 
tionalisten (vecchi), wollten am Standort VENEDIG festhalten und die andere (giovani), auch als 
>radikale Fraktion< bezeichnet, war unter ihrem Führer Paolo Sarpi bereit, VENEDIG aufzugeben 
und sich andernorts eine neue Hauptstadt zu schaffen. Lange Zeit war VENEDIG darauf bedacht 
gewesen, die anderen europäischen Mächte gegeneinander auszuspielen. Zu einer bemerkens- 
werten Änderung dieser Politik gegenüber England kam es nach dem Sieg Paolo Sarpis radikaler 
Fraktion über den Flügel der Traditionalisten im Jahre 1582. Sarpi plante die Verlagerung der 
Aktivitäten der venezianischen Oligarchie, weg von dem strategisch verwundbaren VENEDIG und 
wollte aus LONDON ein neues Zentrum maritimer Macht machen. Es sollte ein neues 'Venedig des 
Nordens’ werden. Dies führte zu einer völligen Änderung in der Politik VENEDIGS gegenüber 
England. Bereits im Jahre 1600 wurde in Lonpon die englische Ostindien-Kompanie gegründet. 
1602 wurde die niederländische Ostindien-Kompanie gegründet. Es handelt sich dabei um staat- 
liche Handelsmonopole nach venezianischem Muster. Der venezianische Einfluß auf die geschicht- 
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liche Entwicklung Englands wird in der offiziellen dynastischen) Geschichtsschreibung so gut es 


irgend geht verschwiegen. Sarpi selbst veröffentlichte sein Hauptwerk: Istoria del concilio 
Tridentino [Geschichte des Konzils von Trient. ] im Jahre 1619 in Lonpon — allerdings unter 
dem Pseudonym >Pietro Soave Polano<.28 


SER 
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aolo Sarpi (1552-1623) 
Einen weiteren Hinweis auf die Aktivitäten der Venezianer in England stellt die sogenannte >Naviga- 
tionsakte< aus dem Jahr 1651 dar, die englischen Seefahrern und Kaufleuten den alleinigen Han- 





28 Brockhaus Konversations-Lexikon. 14. Band S. 325. 
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del mit dem Mutterland sicherte. Das zeigt, daß es erhebliche Einflußnahmen von ausländischen 
Kaufleuten gegeben haben muß, gegen die man sich schützen wollte. Wobei in diesem Zusammen- 
hang nicht vergessen werden darf, die Tätigkeit holländischer Kaufleute zu erwähnen. Nach der 
Verbannung der Juden aus Spanien 1492 und aus Portugal 1498 waren zahlreiche Juden nach 
Holland geflohen. Unter ihnen befand sich eine größere Anzahl Kaufleute. Nachdem sie sich in 
Holland eingelebt hatten, belebten sie die Handelstätigkeit der holländischen Wirtschaft während der 
nächsten Jahrzehnte in steigendem Maße. Die von jüdischen Einwanderern in AMSTERDAM und ROT- 
TERDAM begründeten Handelshäuser, Banken und Speditionsgeschäfte gelangten schnell zu Anse- 
hen und Wohlstand. Die Gelder der Juden standen bei der Errichtung der AMSTERDAMER Börse Zur 
Verfügung und bei der Gründung der großen holländischen Überseegesellschaften; sie wurden in 
die berühmt gewordenen West- und Ostindische Kompanien investiert und halfen bei der Finan- 
zierung von Handelsexpeditionen. Als der Plan gefaßt wurde, einen nordöstlichen Weg nach China 
zu finden, rüsteten reiche Mitglieder der jüdischen Gemeinde die Expedition des Polarforschers 
Willem Barents aus, die zur Auffindung von SPITZBERGEN und der BÄRENINSEL führte. Holland war 
aber auch für VENEDIG von großer strategischer Bedeutung. In der Stadt Brüste (Flandern war 
damals Teil der Niederlande) befand sich eine der wichtigsten Handelsniederlassungen VENEDIGS, 
und von dort war es nicht weit nach Lonpon. Die rege Tätigkeit der Juden in Holland und die 
Absichten der venezianischen Kaufleute dort gingen zum großen Teil in die gleiche Richtung: 
Holland drängte dabei immer mehr in den englischen Markt. 

Im Jahr 1650 wandte sich ein Rabbiner aus AMSTERDAM namens Manasse ben Israel an das 
>Lange Parlament< in Lonpon und bat um die erneute Zulassung von Juden in England. 1652 kam 
es zum Krieg gegen Holland. Er endete zwei Jahre später mit dem Sieg Englands. Nach diesem 
Krieg bemühte sich Oliver Cromwell gegen die Widerstände des Klerus und der englischen Kauf- 
leute darum, den Wünschen des Manasse ben Israel Geltung zu verschaffen. Die englische Kauf- 
mannschaft stand dem in entschiedener Ablehnung gegenüber. Die Juden — hieß es — würden 
den einheimischen Kaufleuten allen Gewinn abjagen. Cromwell entgegnete ihnen: „Ihr behauptet, 
die Juden seien das niedrigste und verachtungswürdigste unter den Völkern. Wie könnt ihr 
dann im ernst befürchten, daß dieses verachtete Volk im Gewerbe und Kreditwesen über 
die edle und in der ganzen Welt so geschätzte englische Kaufmannschaft die Oberhand 
gewinnen könne?“ 365 Jahre nachdem die Juden aus England verbannt worden waren, war es 
Oliver Cromwells Toleranz zu verdanken, daß sich 1656 wieder eine jüdische Gemeinde in LONDON 
niederlassen und ihren religiösen Bräuchen nachgehen konnte. Nach Oliver Cromwells Tod im 
Jahre 1658 und der im Jahr darauf erfolgten Abdankung seines schwachen Sohns und Nachfolgers 
Richard, brach das Herrschaftssystem in England vorübergehend zusammen. Es begann eine Zeit 
blutiger Intrigen und Machtkämpfe. In dieser Zeit bildeten sich allmählich, im erstarkenden Parla- 
ment, zwei Parteien heraus. Zum einen die konservative, anglikanische Tory-Partei und auf der 
anderen Seite die sogenannte >Venezianische Partei<, in England auch >Whigs-Partei< genannt. 
Sie verfolgte kommerzielle und maritime Interessen und trat für eine Beschränkung der Macht der 
Krone gegenüber dem Parlament ein. Mit dem Einziehen der venezianischen Partei ins englische 
Parlament näherte sich Sarpis Plan seiner Erfüllung. 

Das Wort >Whigs< bedeutet übersetzt >Viehdiebe<. Das Wort >Wig< bedeutet auf deutsch 
>Perücke<. Der Gleichklang der Worte ist möglicherweise ein Hinweis darauf, wer die Idee hatte, 
Perücken in Mode zu bringen, wie sie dann im englischen Parlament getragen wurden. Durch die 
Perücken konnte verhindert werden, daß man die überwiegend blonden Engländer auf einen Blick 
von den 'neuen Mitbürgern' unterscheiden konnte. Im Jahre 1688 konnten sich die 'Viehdiebe' 
gegen die Tory-Partei durchsetzen. So endete während der letzten Jahre von Königin Anna 
Stuarts Regentschaft, weitgehend unbemerkt, auch die britische Selbstbestimmung, denn es 
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waren Fremde, die von nun an die Geschicke Englands bestimmen sollten. Unter der Regie 
von VENEDIGS damaligen Meisterspion Antonio Conti bestieg Georg Ludwig von Hannover im Jahr 
1714 den neu geschaffenen britischen Thron, als König George 1..2° „Mangelhafte englische 
Sprachkenntnisse und geringes Interesse an der englischen Innenpolitik erwarben ihm 
wenig Sympathien bei der englischen Bevölkerung und führten zur weiteren Stärkung der 
Stellung des Kabinetts gegenüber der Krone.“ Mit der Inthronisisierung von König George 1. 
erreichte die venezianische Partei also genau was sie wollte: Durch die Ausweitung der Macht des 
Parlaments wuchsen auch die Befugnisse der venezianischen Partei. Die 'Viehdiebe' sollten bis zum 
Jahr 1783, von kurzen Unterbrechungen abgesehen, die Regierung stellen. Später ging aus den 
'Viehdieben' die liberale Partei hervor. Typische Vertreter der venezianischen Dogmen sind der poli- 
tische Ökonom Adam Smith mit seiner unseligen Freihandels-Theorie, Jeremy Bentham, der Grün- 
der des britischen Auslandsgeheimdienstes und Koordinator des Terrors der französischen Jako- 
biner, der Geschichtsschreiber Edward Gibbon, James und John Stuart Mill, sowie der berüchtigte 
Nachahmer des Venezianers Giammaria Ortes, Thomas R. Malthus, mit seinen Theorien betreffs 
Überbevölkerung und Bevölkerungskontrolle.3! Der frühe Verlust seiner Selbstbestimmung, stellt 
die eigentliche Tragik des englischen Volkes dar. Seit dieser Zeit ist es zu einem Spielball 
und Machtinstrument fremder Interessen geworden. 





ERS 


Wappen des britischen Geheimdienstes. 
Man beachte das Allsehende Auge in der 
Spitze. 





Jeremy Bantham (1748-1832), einer der Führer der venezianischen 
Partei und Gründer des britischen Auslandsgeheimdienstes. 





?° Conti reiste 1715 nach LONDoN und traf dort unter anderem mit dem Physiker Isaac Newton zusammen. 
an Lexikographisches Institut München: Der große Knaur. Band 7, S. 2833. 


°T Vgl. Giammaria Ortes: Reflections on the Population of Nations in Relation to National Economy. [Gedanken 
zu der Bevölkerung von Nationen im Verhältnis zur nationalen Wirtschaft.] | Thomas R. Malthus: Essay on the 
Principle of Population. [Essay über das Prinzip der Bevölkerung.] | Einzelheiten zu Ortes’ Beziehung zur 
Venezianischen Oligarchie finden sich bei Piero del Negro: Giammaria Ortes, il Patriziato e la Politica di Venezia. 
[Giammaria Ortes, der Patrizier und die Politik Venedigs.] S. 125-182. Ortes Anregungen hatten dazu geführt, daß 
man in Venedig den armen Bevölkerungsschichten kostenlosen Wohnraum anbot, wenn diese im Gegenzug auf 
Nachwuchs verzichteten. Eine Überlegung, die vermutlich auch heute noch durch die Köpfe vieler Politiker spukt. 


92 Die Engländer sind längst zur Minderheit im eigenen Land geworden. 
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Von den Ursprüngen der geistigen Freimaurerei 


Christliche Missionare brachten offenbar nicht nur das Christentum nach Westeuropa, sondern auch 
die römische Bauweise. Darauf ist bereits im Kapitel über den Kirchenstaat hingewiesen worden. 
Die Mönche, als die Baukünstler ihrer Klöster und Klosterkirchen, bauten im romanischen Stil. In der 
Frühen Phase der Christianisierung waren alle Kirchen und Klöster in der alten römischen Bauweise 
erbaut worden. Dies ist ein klarer Hinweis auf ein koordiniertes Vorgehen seitens der Dynastie. Wie 
bereits im Kapitel über den Kirchenstaat angesprochen wurde, ist die einheitliche Bauweise auch 
ein deutlicher Hinweis auf die Auftraggeber und Bauherren. Wenn die Missionare damals alle aus 
eigener Initiative in die weite Welt hinaus gezogen wären, wäre es höchst unwahrscheinlich, daß sie 
alle den gleichen Baustil gepflegt hätten, wenn sie überhaupt über entsprechende Kenntnisse im 
Bauwesen verfügt hätten. Sie hätten doch auch in der Bauweise der Einheimischen bauen können, 
z.B. in Holzbauweise. Die christlichen Missionare müssen entweder selbst ausreichende Erfahrung 
als Bauarbeiter gehabt haben, oder sie müssen entsprechende Fachleute in ihrem Gefolge gehabt 
haben. Die Ausbreitung des Christentums und die Verbreitung der Romanik lassen keinen anderen 
Schluß zu. Die ersten missionierten Menschen in Europa scheinen also mit Personen aus dem 
nahen Umfeld der besagten Dynastie in engem Kontakt gestanden zu haben. Diese Personen 
waren vermutlich die Stifter verschiedener Mönchsorden. Diese Mönchsorden waren es, die das 
römische Bauhandwerk erlernten und ihre eigenen Klöster, aber auch diverse Kirchen im Stil der 
Romanik erbauten. Aus diesen klösterlichen Bruderschaften der Bauhandwerker entwickelten sich 
im 14. Jahrhundert eigene Handwerkszünfte, die keinem Mönchsorden angehörten, also weltlich 
waren. Solche Handwerksbruderschaften entstanden zuerst in Frankreich Deutschland und 
England. Ihr gemeinsames Symbol war die Bauhütte, die Unterkunft der Bauarbeiter. Die verschie- 
denen Bruderschaften der Steinmetze waren darauf bedacht ihre Berufsgeheimnisse zu schützen 
und sie entwickelten geheime Handzeichen (die Schenk), um Mitglieder der eigenen Bruderschaft 
von anderen unterscheiden zu können. Ind Deg 









" Dieses Bild zeigt, eine Form der Schenk, bei der die Finger 
auf das Handgelenk von Präsident G.W.Bush gelegt sind. 





In England entwickelten sich diese Bruderschaften in ganz eigenartiger Weise. Nachdem die 
mönchischen Bruderschaften von den weltlichen Bruderschaften abgelöst worden waren, ging es 
dort über zu einer ‘geistigen’ Maurerei, bei der die verschiedenen Stadien der Bauarbeiten als 
Sinnbild für die Vervollkommnung des menschlichen Geistes gedeutet wurden. Das englische Wort 
für Schmuckstein ist >Freestone< und Bauhütte heißt >Lodge<. Davon leiten sich die deutschen 
Worte >Freimaurer< und >Loge< ab. Mit der Zeit nahm diese philosophische Denkrichtung in den 
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Baubrüderschaften immer mehr Raum ein, bis sich Bruderschaften bildeten, die mit dem Hand- 
werksberuf der Maurer und Steinmetzen gar nichts mehr zu tun hatten. Sie versammelten sich auch 
nicht mehr in einer Bauhütte, sondern in einer Taverne. Am 24.6.1717, dem Tag Johannes des 
Täufers, fand in der LONDONER Gastwirtschaft >Goose and Gridiron< [Zur Gans und zum Bratrost] 
eine feierliche Zusammenkunft ‘der freien und angenommenen' Maurer statt. Fünf Logen, die 
sich nach ihren Versammlungsorten >Zur Gans und zum Rost<, >Zur Krone<, >Zum Apfelbaum<, 
>Zum großen Glas< und >Zur Traube< benannten, gründeten eine gemeinsame Oberbehörde, eine 
Großloge und wählten deren erstes Direktorium, welches keinen einzigen Handwerker in ihren 
Reihen sah. So begann die sogenannte >geistige Weltfreimaurerei<. Das Jahr 1717 gilt seither als 
Entstehungsjahr der modernen Freimaurerei. Zu dieser Zeit war England zu einem Tummelplatz der 
Venezianer geworden. Gerade drei Jahre vorher hatten die 'Viehdiebe' mit der Inthronisierung 
George I. die Macht in England an sich gerissen, wie im vorigen Kapitel dargestellt wurde. Diese 
Machtübernahme war jedoch nur von wenigen als solche erkannt worden, und sie konnte auch nicht 
allzu offen gezeigt werden, weil dies den Widerstandswillen der englischen Bevölkerung ange- 
stachelt hätte. Offiziell war der König der oberste Souverän. Auf ihn konzentrierte sich daher der 
Unmut des Volkes. Die Venezianer, welche dem König diese Blitzableiterfunktion zugedacht hatten, 
konnten unterdessen, weitgehend unbemerkt, ihre Interessen verfolgen. Ihr einziger Gegner war 
dabei die Tory-Partei der Engländer im Parlament. Der Gegensatz zwischen den 'Viehdieben' und 
den Torys dürfte wohl darin bestanden haben, daß es den 'Viehdieben' um den Ausbau ihrer finan- 
ziellen Macht ging, wobei ihnen das englische Volk vollkommen gleichgültig gewesen sein dürfte, 
hingegen die Tory-Partei für die Wahrung der Interessen des englischen Volkes einzutreten sich ge- 
zwungen gesehen haben dürfte. Dieser Interessengegensatz zwischen persönlicher Bereicherung 
einiger Weniger und dem Schutz des Gemeinwohls mußte unlösbar erscheinen. 

Für diejenigen Venezianer und Juden in England, die sich auf Kosten des englischen Volkes 
bereichern wollten, indem sie danach trachteten den Handel zu kontrollieren und die volkswirtschaft- 
lichen Erträge in ihre Taschen zu stopfen, bestand immer noch die latente Gefahr, daß ihre relativ 
kleinen Volksgruppen aus England verbannt werden könnten. Besonders für die Juden war diese 
Gefahr nicht zu unterschätzen, waren sie doch im Jahr 1290 schon einmal aus England verbannt 
worden. Im Jahr 1182 waren sie aus Frankreich vertrieben worden. 1306 wurden sie ein zweites 
Mal von dort vertrieben. Die dritte Vertreibung aus Frankreich fand 1394 statt. 1492 kam es zu der 
Verbannung aus Spanien und 1496 aus Portugal. Die Juden welche im Jahre 1717 in Lonpon leb- 
ten, dürften sich ihrer Flüchtlingsgeschichte noch sehr bewußt gewesen sein, die sie von Frank- 
reich, Spanien und Portugal über Holland schließlich nach Lonpon geführt hatte. Die lange 
Geschichte von Vertreibung und Verbannung, aber auch die lang zurück reichende kaufmännische 
Erfahrung der Juden hatte eine Art von Auslese im jüdischen Volk bewirkt. Der Gründer der 
Paneuropa-Bewegung Graf Coudenhove-Kalergi drückte es so aus: „So ging schließlich aus all 
diesen Verfolgungen eine kleine Gemeinschaft hervor, gestählt durch ein heldenmütig 
ertragenes Martyrium für die Idee und geläutert von allen willensschwachen und geistes- 
armen Elementen. Statt das Judentum zu vernichten, hat es Europa wider Willen durch 
Jenen künstlichen Ausleseprozeß veredelt und zu einer Führernation der Zukunft erzo- 
gen...“ Die Juden und die Venezianer in England, die auf verschiedenen Wegen und aus unter- 
schiedlichen Gründen dorthin gelangt waren, hatten in ihrer neuen Umgebung mit den selben 
Gefahren und Problemen zu kämpfen. Bei allen Unterschieden, die zwischen ihnen bestanden 
haben mögen, gibt aber auch einige Ähnlichkeiten: 


%3 Richard N. Coudenhove-Kalergi: Adel. S. 39. 
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e Beide Volksgruppen mußten sich inmitten eines anderen Volkes, als kleine Minderheit 
behaupten. 


e Beide Volksgruppen verfügten über eine lange Tradition im Fernhandel. 


Innerhalb beider Volksgruppen gab es ein uraltes Wissen über die indirekte Ausübung von Macht 
(die Tradition der Venezianer reicht was das angeht vermutlich bis ins antike Ägypten zurück, die 
Tradition der Juden ist in dieser Hinsicht vermutlich ebenso alt). Diese Konstellation könnte zu einer 
Zusammenarbeit beider Volksgruppen geführt haben. Für beide Volksgruppen, in ihrer zahlen- 
mäßigen Unterlegenheit, dürfte ein Verbündeter durchaus willkommen gewesen sein. Man sollte an 
dieser Stelle auch nicht vergessen, daß beide Volksgruppen in den Jahrzehnten zuvor gemein- 
schaftlich bemüht waren, von Holland aus Zugang zu England zu bekommen. In dieser Zeit könnten 
sich die ersten Berührungspunkte zwischen Juden und Venezianern für eine Zusammenarbeit in 
Bezug auf England ergeben haben. Die Venezianer wollten sich in LONDON ein VENEDIG des Nor- 
dens schaffen. Dies bedeutete faktisch eine Art feindliche Übernahme des englischen Staates. 
Wenn die Juden sie dabei unterstützten, konnten sie von den Venezianern eine Gegenleistung 
erwarten. Die Juden dürften sich von einer venezianischen Machtübernahme in England eine Ver- 
besserung der Sicherheit ihres Aufenthaltes und eine allgemeine Verbesserung ihrer Lebensver- 
hältnisse versprochen haben. Die Zielsetzung der Venezianer zeigt, daß sie sich den Engländern 
klar überlegen gefühlt haben. Sonst hätten sie nicht so zielstrebig auf die Übernahme der Macht in 
England hin arbeiten können. Das Selbstbewußtsein, welches hier zum Ausdruck kommt, ist ein 
weiteres Indiz für ihr Wissen und die Erfahrung in der Machtausübung. Die Aufgabe, die sich die 
Venezianer stellten, erscheint manchem als unlösbar, aber dennoch ist sie erfolgreich gelöst 
worden. Der erste wichtige Sieg war das Erringen der Mehrheit im Parlament im Jahr 1688. Der 
zweite, die Inthronisierung George I. im Jahr 1714. Der kleinen Schar von Venezianern und Juden 
war es somit gelungen, die Regierung eines anderen Volkes zu übernehmen, dem sie sich in keiner 
Weise zugehörig fühlte. Es bestand allerdings ständig die Gefahr, daß die Engländer die Fremd- 
herrschaft erkannten und sie wieder abschütteln würden. Die Usurpatoren werden diese Gefahr 
deutlich gesehen haben und nach Methoden gesucht haben, wie man dem begegnen könnte. Das 
größte Problem war, daß man trotz der Perücken erkennen konnte, daß sie keine Engländer waren. 
Dadurch mußte es den Engländern im Parlament auffallen, daß dort viele Ausländer saßen. Da man 
nicht verhindern konnte als Fremder erkannt zu werden, könnte man auf die Idee gekommen sein, 
die Engländer dazu zu bringen, die Fremden nicht mehr als Fremde anzusehen. Aber wie sollte das 
erreicht werden? Dieser Frage soll im weiteren nachgegangen werden. 

Wenn man sich das Bewußtsein als eine Festung vorstellt, die alles was als schädlich oder feind- 
lich erkannt wird abwehrt, dann gibt es nur zwei Möglichkeiten eine feindliche Idee in das innere der 
Festung zu bringen — entweder mit Gewalt, oder so gut getarnt, daß sie nicht als feindlich erkannt 
wird. So, wie das Trojanische Pferd, äußerlich als harmlos und der Sage nach, sogar als verlock- 
endes Geschenk angesehen wurde, so kann auch eine Idee in das Bewußtsein des Menschen ein- 
dringen und von ihm als gut und richtig angesehen werden, wenn er das eigentliche Wesen der Idee 
nicht erkennt und sich vom äußeren Anschein täuschen läßt. Die Fremdlinge in England brauchten 
also eine geistige Grundlage, eine Idee, die äußerlich möglichst verlockend und elegant sein mußte, 
damit die eigentliche Absicht, nämlich die Fremdherrschaft abzusichern, nicht erkannt werden 
konnte. Eine Idee, die vordergründig verlockend und geschmeidig zugleich war, erkannte man in der 
Verbrüderung aller Menschen auf Erden. Diese Idee lehnt sich an die Vorstellung vom Paradies an, 
in welchem Löwe und Lamm einträchtig nebeneinander leben. Eine durchaus verlockende Vorstel- 
lung — nur wird an der Stelle nicht erklärt, wovon der Löwe sich ernährt. Die Idee von der einträch- 
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tigen Verbrüderung aller Menschen und von Liebe und Harmonie unter allen Menschen, ist eine 
schöne Idee. Jetzt mußte man nur noch zu sehen, wie man sie unter das Volk bekam. Bei der 
Suche nach Möglichkeiten stieß man möglicherweise auf die Bruderschaften der Bauarbeiter. Diese 
wiesen Eigenschaften auf, welche für das Vorhaben günstig waren: 


e Sie kamen im ganzen Land herum. 
e Sie waren dem einfachen Volk näher als der Klerus. 


In einer Zeit des Analphabetentums, in der es weder Fernsehen noch Radio gab, stellten sie die 
beste Wahl dar, wenn es darum ging, ein ganzes Land mit einer neuen Botschaft zu erfassen. Dies 
ließ sie geeignet erscheinen, um sie als Botschafter der Umerziehung durch die Lande ziehen zu 
lassen. Ob Venezianer und Juden sich in der geistigen Freimaurerei eine Art nützlichen Idealismus 
schufen, der ihnen helfen sollte ihre Machtposition zu festigen, dieser Frage soll im nächsten Kapitel 
nachgegangen werden. 


Die Symbole der Freimaurerei 


Um eine Antwort auf die Frage zu finden, ob Juden und/oder Venezianer bei der Entstehung der 
geistigen Freimaurerei eine Rolle gespielt haben, soll im Folgenden die Symbolik der Freimaurerei 
untersucht werden. Nach der Verfassung der Großloge von England aus dem Jahr 1717 ist die 
Freimaurerei ein ‘System der Sittlichkeit, eingehüllt in Allegorien und erleuchtet durch Sinn- 
bilder‘. Grundlage der freimaurerischen Symbolik ist die Arbeit der Handwerker, besonders der 
Steinmetzen. Die Errichtung eines "Tempels der Humanität und der allgemeinen Menschen- 
liebe‘, ist die Grundidee der Freimaurerei. Die allgemeine Menschenliebe wird durch den Tempel 
Salomos®* symbolisiert. Die Logenbrüder stellen im übertragenen Sinne die Steine dar, aus denen 
sich der Tempel zusammensetzt. In den sogenannten >Johannislogen<, die auch >blaue Frei- 
maurerei< genannt werden, gibt es drei rituelle Ränge. Den Lehrling, den Gesellen und den 
Meister. Ein rauher unbearbeiteter Stein ist das Symbol der Unvollkommenheit und damit auch des 
Lehrlings, der neu in die Loge aufgenommen wurde. Das Behauen des Steines gleicht der Selbst- 
erziehung. Der kubische Stein entspricht dem Gesellen. Die Arbeit am Reißbrett symbolisiert die 
Arbeit des Meistergrades. Der noch unbearbeitete Stein, der kubische Stein und das Reißbrett 
gehören zu den sogenannten drei unbeweglichen Kleinodien‘, während Winkelmaß, Wasser- 
waage und Senkblei als die beweglichen Kleinodien' bezeichnet werden. Das Senkblei soll auf 
Geradheit und Wahrhaftigkeit hinweisen. Die Wasserwaage symbolisiert Gleichheit und mahnt zur 
Unterordnung. Als Symbol der Gewissenhaftigkeit gilt das Winkelmaß auch als ein Zeichen der 
Würde des Meisters. 





%@ König Salomo war der Sohn und Nachfolger von König David, der Jerusalem erobert hatte. Hier errichtete 
Salomo, um das Jahr 970 v.Chr., den sagenumwobenen Tempel, der zum Nationalheiligtum der Juden wurde. 
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Der Zirkel wird als Symbol der 'allumfassenden Menschenliebe' angesehen und spielt bei der 
Weihe zum Maurer eine große Rolle: die eine der beiden Spitzen wird symbolisch im Herzen des 
Bruders verankert, die andere verbindet ihn mit allen anderen Brüdern. 








Ei 
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In den Logenhäusern der Freimaurer gibt es einen rechteckigen Raum, der überall auf der Welt 
nach den gleichen Vorgaben eingerichtet ist. An den Längsseiten befinden sich Sitzreihen oder 
Bänke. In der Mitte des Raumes liegt der mit Symbolen durchwirkte Teppich der Loge, den drei 
hohe Kerzenständer umgeben. Man nennt sie die >Leuchter der Weisheit, Stärke und Schön- 
heit<. Das dem Eingang gegenüberliegende Ende des Raumes ist durch eine Stufe nach oben 
abgesetzt und wird >der Osten< genannt. Dort steht unter einem Baldachin ein aufwendig 
verzierter, einem Thron ähnlicher, Stuhl. Dies ist der Platz des Vorsitzenden der Loge, der >Meister 
vom Stuhl< genannt wird. Vor dem Meister vom Stuhl befindet sich der >Altar<. Auf dem Altar 
liegen ein Winkelmaß, ein Zirkel und ein aufgeschlagenes Buch. Der gegenüberliegende Eingang 
wird von zwei Strebepfeilern flankiert, von denen einer den Buchstaben >J<, der andere den 
Buchstaben >B< trägt. Dies sind die Anfangsbuchstaben der hebräischen Worte >Jachin< und 
>Boas<®#, zu deutsch: Gerechtigkeit und Wohlwollen. Die Wände und die Decke sind gewöhnlich in 
blauer Farbe gehalten und der Fußboden ist des Öfteren schwarz weiß kariert. Dieser Raum wird 
>der Tempel< genannt und in ihm werden die rituellen Handlungen vollzogen, bei denen die 
Lehrlinge und Gesellen, die geheimen Erkennungszeichen (z.B. die Schenk) und bestimmte Schlüs- 
selwörter kennen lernen. 





Das 'G' im Mittelpunkt des flammenden Sterns bedeutet 
>Gnosis< und >Generatio<. Dies sind kabbalistische Begriffe. 


Bis hierhin kann man also bereits feststellen, daß sich im Mittelpunkt der freimaurerischen Symbolik, 
Spuren jüdischer Einflüsse finden lassen — ein klares Zeichen dafür, daß diese bereits bei der Ent- 
stehung dieses Kultes eine Rolle spielten. Es wird gelegentlich behauptet, daß es sich bei dem 
Symbol der ‘allgemeinen Menschenliebe' nicht um den Tempel Salomos, sondern um einen 
beliebigen Tempel handelt. Dem widerspricht aber die Vielzahl anderer jüdischer Motive und Sym- 
bole, die ebenso in der Freimaurerei verwendet werden. Der Beweis dafür, daß es tatsächlich um 
den Tempel Salomos geht, findet sich in den kultischen Handlungen der Logenbrüder, dazu ein Zitat 
aus dem überaus fundierten Buch von Dr. Lerich: „Der Logenraum ist für die Zeremonie der 





35 Dr. Konrad Lerich: Der Tempel der Freimaurer. S. 19. Der Überlieferung nach, hießen die beiden Säulen am 
Eingang des Tempel Salomos, Jachin und Boas. 
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Meistererhebung vollkommen schwarz ausgeschlagen. Die drei in der Mitte des T empels 
stehenden hohen Leuchter, die Säulen der Weisheit, Stärke und Schönheit. tragen Becken, 
in denen je eine freie Flamme lodert: die einzige Beleuchtung des großen Saales! Zwi- 
schen den Säulen liegt ein schwarzer, offener Sarg. Die Brüder, an ihrer Spitze im >Os- 
ten< der Meister vom Stuhl, sind sämtlich im schwarzen, bis zu den Füßen reichenden 
Talar, die Kapuzen sind vorn über geschlagen und tragen nur die Schlitze für die Augen. 
Die zu erhebenden Gesellen, an denen der Ritus vollzogen wird, treten, vom >vorbereiten- 
den< Meister geführt, in die Loge ein. Sie sehen die schwere Düsternis, die vermummten 
Brüder in schauriger Undeutlichkeit, denn diesmal werden ihnen nicht, wie bei der Ein- 
weihung in den Lehrlingsgrad, die Augen verbunden. Diesmal ist nicht ihr Gesicht durch 
Binden in Finsternis gehüllt, sondern die Dinge und Menschen, die sie als geheimnisvolle 
Schemen sehen, haben sich in die Farbe der Nacht und des Todes gekleidet. Ein Teil der 
verhüllten Gestalten steht in den Sitzreihen, an den Längsseiten des Logenraumes, ein 
anderer Teil der schwarzen Männer umsteht im Kreis, den Brüdern in den Sitzreihen den 
Rücken kehrend, die in der Mitte des Tempels befindlichen Flammenträger und den 
zwischen diesen ruhenden Sarg. Sie umstellen den Sarg derart, daß er den Kandidaten bis 
zu jenem Zeitpunkt unsichtbar bleibt, wo der dramatische Höhepunkt der Zeremonie ein- 
setzt. Dumpfe Musik, dumpfe Zurufe und rituell vorgeschriebene Wechselreden zwischen 
dem Vorsitzenden, dem >vorbereitenden< Meister und den beiden Aufsehern begleiten die 
ganze Kulthandlung. Der Meister vom Stuhl erklärt den Kandidaten, warum die ganze 
Loge in tiefer Trauer ist: Sie beklagt den erschlagenen Meister Hiram Abif. Es soll aber 
auf >mystischen Reisen< der Leichnam Hirams gesucht, gefunden und wiedererweckt 
werden. Der Redner der Loge erhält den Auftrag, die überlieferte Legende vom Hergang 
der Ermordung Hirams vorzutragen. In melodramatischer Weise — den Redner begleitet 
untermalende Orgelmusik — wird erzählt, wie Hiram im Tempel Salomos, mit dessen 
Erbauung er betraut ist, von neugierigen Gesellen gestellt wird, die von ihm die vorzeitige 
Einweihung in das Meistergeheimnis fordern, ihm das Meisterwort abverlangen. Trotz der 
Bedrohung mit dem Tode bleibt Hiram standhaft. Da versetzt ihm einer seiner Gesellen 
einen Schlag vor die Brust, der Hiram straucheln macht. In diesem Augenblick schlägt 
ihm ein anderer mit dem Spitzhammer auf den Kopf, so daß der Meister tödlich zu Fall 
kommt. Hiram ist erschlagen, mit ihm das [geheime] Meisterwort verloren! Die Legende 
berichtet noch, wie Salomo die Mörder dingfest macht, der Leichnam Hirams gesucht und 
gefunden wird, die Missetäter die verdiente Strafe erhalten. Auch die Beförderung in den 
Meistergrad wird nicht an einem einzelnen Gesellen, sondern gleichzeitig an mehreren 
vollzogen. Von den Kandidaten ist einer, völlig ahnungslos, dazu ausersehen, daß an ihm, 
was die Legende dramatisch von Hirams Tod erzählt, symbolisch vollzogen wird. Bevor 
der Vortrag der Legende beginnt, hat sich der Kreis der Brüder, die den Sarg umstehen, 
an dessen Ende geöffnet. Mit dem Rücken zum Sarg wird der eine ausersehene Meister- 
anwärter gestellt. Vor ihn ist der Meister vom Stuhl getreten. Die anderen Kandidaten 
stehen so, daß sie Zeugen der Handlung sind, die nun folgt. Der Redner liest die Legende. 
Wenn er zu der Stelle gelangt ist, da Hiram den Schlag vor die Brust bekommt, stößt der 
Meister vom Stuhl den Kandidaten vor die Brust. Wenn dann dem strauchelnden Hiram in 
der Legende mit dem Spitzhammer der Tod gegeben wird, schlägt der Meister mit dem 
Hammer — dem Sinnbild und Kleinod des Stuhlmeisters — den Kandidaten leicht auf die 
Stirne, während ihn mehrere Arme von rückwärts erfassen und in den hinter ihm 
stehenden Sarg niederreißen. Der Sarg wird mit einem Trauertuch bedeckt...“ 
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Bei allem was man über die Freimaurerei aus diesem Ritus lernen 
kann, zeigt er doch auch, daß der >Tempel der allgemeinen Men- 
schenliebe< nicht durch einen beliebigen Tempel, sondern eben durch 
den Tempel Salomos symbolisiert wird. Die Freimaurer nennen sich auch | 
>die Söhne der Witwe Hirams<, also die Söhne des Baumeisters des |} 
Tempels Salomo. Dr. Lerich berichtet darüber hinaus, daß König Salomo | 
die wichtigste Figur in der Mythologie der blauen Logen, d.h. der Johan- 
nislogen darstellt. 

Bei der freimaurerischen >Arbeit<, oder bei der Aufnahme eines neu- 
en Mitgliedes oder Erhebung in einen höheren Grad, dient, besonders in | 
mitteleuropäischen Logen, ein Teppich mit der Darstellung der wichti- | 
geren Symbole als eine Art Lehrtafel; im englischsprachigen Raum erfüllt ' 
ein bemaltes Reißbrett diesen Zweck. Akazienzweige gelten den Frei- Diese Abbildung zeigt einen 
maurern als Zeichen der Unsterblichkeit und werden bei Beerdigungen Bewerber, der für das 
oft in das offene Grab gestreut oder auf Freimaurergräber gepflanzt. Die Aufnahmeritual hergerichtet 
Bibel hat symbolische Bedeutung, deren Auslegung aber dem einzelnen ni, 
freigestellt ist. Heute wird sie vielfach durch ein Buch mit leeren Seiten stem zu sehen. Er ist eben- 
ersetzt, um deutlich zu machen, daß kein Bezug zum Christentum be- falls ein immer wieder- 
steht. Die Bibel, oder das Buch mit den leeren Seiten symbolisiert de kehrendes Motiv der 
Gewissensfreiheit, d.h., daß sich der Freimaurer die moralischen Richt- Freimaurer. 
linien für sein Handeln frei selbst bestimmen kann. Die soziale Gemeinschaftsarbeit wird durch 
Biene und Bienenkorb dargestellt; diese werden auch als ein allgemeines 
Symbol für die Freimaurerei angesehen. Das Dreieck mit dem allsehenden 
Auge ist Symbol der Gottheit, der von den Logenbrüdern ‘Allmächtiger 
Baumeister aller Welten’, abgekürzt ABaW genannt wird. Drei Fenster — 
oft auf Teppichen dargestellt — stehen in Zusammenhang mit der Lichtsym- 
bolik der Sonne, die von Osten, Süden und Westen in die Loge scheint. In 
der Führung des Hammers kommt die symbolische Gewalt des Meisters vom 

Emblem der Kreis- Stuhl zum Ausdruck; der Hammer ist zweiköpfig, oder hat die Form des 

ir Steinmetzschlegels. Kerzen sind Symbol des Lichtes und des Lebens. Sie 

“stehen auf den drei Säulen. In Anlehnung an Jakobs Traum von der Him- 
melsleiter, ist die Leiter ins englische Ritual eingegangen. Ihre drei Sprossen stehen für: Glaube, 
Liebe und Hoffnung. Zu den Werkzeugen des Lehrlings gehört der vierundzwanzigzöllige Maßstab, 
als Richtschnur für richtiges Handeln zu jeder Stunde des Tages. Vom 'Osten' der Loge, dort wo 
der Meister vom Stuhl seinen Sitz hat, erstrahlt das 'maurerische Licht’ — die Weisheit. Der 
>Osten< wird auch >Orient< genannt. >Grand-Orient< bedeutet einfach >Großloge<. Der Schlüssel 
gilt als Symbol der Verschwiegenheit. Zwei gekreuzte Schlüssel, sind ein beliebtes Motiv, welches 
man verwendet, um die Verschwiegenheit bildlich darzustellen. Das Gebot | 
zur Verschwiegenheit und zur Geheimhaltung der rituellen Handlungen wird 
auch als >Arkandisziplin< bezeichnet. Als Zeichen höchster maurerischer 
Würde gilt die Kelle. Sie symbolisiert schöpferische Kraft. Am Johannistag 
(24.Juni) schmücken die Freimaurer die Loge — oft auch sich selbst — mit 
drei Rosen, sie werden als Licht, Liebe und Leben gedeutet; vor allem gilt die 














36 Schon der Versuch, so zu tun, als sei der Tempel ein beliebiger Tempel und nicht der Tempel Salomos zeigt, daß 
es eine Interessengruppe gibt, die verhindern möchte, daß erkennbar wird, daß es eine Verbindung zwischen dem 
Judentum und der Freimaurerei gibt. 
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Rose als Symbol der Sehnsucht nach einem neuen, höheren Leben und wird deshalb dem toten 
Bruder ins Grab mitgegeben. Die zur freimaurerischen Bekleidung gehörenden Handschuhe sollen 
anzeigen, daß die Hände bei der Arbeit rein zu bleiben haben. Es gibt geringfügige Abwandlungen 
der Riten, so daß es von Land zu Land Unterschiede im Brauchtum gibt. In manchen Logen erhält 
z.B. der Aufgenommene ein Paar Frauenhandschuhe als ‚, Gruß an die sonst von den Arbeiten 
der Loge ausgeschlossene Schwester“, d.h. an seine Frau. Der Schurz erinnert, wie die Hand- 
schuhe, an die Arbeitskleidung der Steinmetze und wird als Zeichen der Unschuld (daher meist in 
weißer Farbe) und Sinnbild der Arbeit verstanden. Die Freimaurer verstehen sich als weltumspan- 
nende Bruderkette, in der die einzelnen Brüder die Kettenglieder darstellen. Das >Bilden der Kette< 
ist ein symbolischer Akt des freimaurerischen Rituals (siehe unten), besonders am Ende der ‘Arbeif' 





Diese Loge (Wanderloge Phönix), die auch Frauen aufgenommen hat, wurde von der 
deutschen Großloge nicht anerkannt. Sie zeigt >das Bilden der Kette<. 





Diese Aufnahme aus dem Jahr 1994 zeigt den Gouverneur von Texas, G.W.Bush, inmitten von 
Logenbrüdern der >Grand Lodge of Texas<. Der Schurz des Lehrlings ist ganz weiß, der des 
Gesellen blau umrandet, der des Meisters zeigt dazu im oberen Bereich einen Winkel. 
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Hier ein, zur Inneneinrichtung passender, 
Meister vom Stuhl mit den typischen 
Handschuhen und dem Schurz. 





Das Bijou (Kleinod) der >Vereinigten Logen von 
Bayreuth<, >Eleusis zur Verschwiegenheits, 
zeigt in seiner Mitte eine Sonne, in Gestalt eines 
kreisrunden Gesichts, welches von einem 
Strahlenkranz umgeben ist. Dieses Motiv findet 
man relativ oft. Es findet sich auch auf dem 
Teppich in der Abbildung links. 


Dieser Teppich ist mit den Symbolen der 
Freimaurer geschmückt. Auf den Säulen 
stehen auch hier die Buchstaben >J< und >B«<. 
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Diese mittelalterliche Grafik zeigt Sonne, Mond und Sterne in 
ähnlicher Weise dargestellt, wie im Mithraskult oder auch in 
der Symbolik der Freimaurer. 





Diese Abbildung zeigt eine 
antike Darstellung des 
Sonnengottes im Mithraskult. 
Das kreisrunde Gesicht ist von 
einem Strahlenkranz umgeben. 


ER 


In der freimaurerischen Symbolik finden sich auch 
einige Elemente aus dem antiken Ägypten. 


Bei der Betrachtung der freimaurerischen Symbolik und Mythologie werden viele Bezüge zur jüdi- 
schen Religion und zur Kabbala erkennbar. So, unter anderem, der Tempel Salomos und die Ge- 
schichte seines Baumeisters Hiram, sowie die Legende von Jakobs Traum. Für denjenigen, der sich 
etwas mit der Kabbala auskennt, ist eine Vielzahl weiterer Bezüge erkennbar, z.B. die Verwendung 
kabbalistischer Zahlenmystik, das Dreieck Salomos, das Pentagramm und der Davidstern. Gar- 
niert wird das alles mit den Arbeitsutensilien der Steinmetze und einigen Elementen aus der Sym- 
bolik des antiken Ägypten und des Mithras-Kultes. Ob man letztere Elemente den venezianischen 
Einflüssen zuordnen kann, bleibt einer wissenschaftlichen Untersuchung vorbehalten. Die jüdischen 
Elemente in der Symbolik und in den Riten der Freimaurer, sind demgegenüber offensichtlich. Es 
liegen genügend deutliche Anzeichen vor, um die These hinlänglich zu untermauern, daß die 
geistige' Freimaurerei eine jüdisch/venezianische Erfindung ist. Mit der Gründung der Großloge von 
LONDON im Jahr 1717 erreichte die Technik dynastischer Machtausübung eine neue Ära. Wieder 
einmal ist also eine zentral gesteuerte Organisation geschaffen worden, die auf einen Schlag Ein- 
fluß auf weite Teile der Bevölkerung gewinnen konnte — so, wie es mit der Schaffung der katholi- 
schen Kirche schon einmal gelungen war. Dieses Mal erschuf man eine Art Pseudoreligion, die 
allerlei mystische Elemente beinhaltete und in die auch das Brauchtum der Bauarbeiter und Stein- 
metze mit hinein gewurstelt wurde. Offenbar ging es den Erfindern der Freimaurerei darum, den Kult 
möglichst geheimnisvoll erscheinen zu lassen, um so die Neugier der Menschen zu wecken. Die 
sittliche Baukunst — ‘die Errichtung eines Tempels der Humanität und der allgemeinen 





*7 Die Hausnummern der Logenhäuser weisen sehr oft die Zahlen >6< oder >23< auf, 
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Menschenliebe' — wurden die Grundideen und Ziele der Freimaurerei. Sie will die Menschen 
über alle Rassen und Nationen, über alle konfessionellen und sozialen Grenzen hinweg zu 
Weltbürgern erziehen und in den weltbürgerlichen Gemeinden, den Logen, verbrüdern. 
Deshalb predigt sie Humanismus und Toleranz und bloß ‘jene Religion, in der alle Menschen 
jibereinstimmen'. So lautet es in den >Alten Pflichten<, den Grundgesetzen, die von der Großloge 
von England ausgehend, für die gesamte Freimaurerei auf der Welt verpflichtend wurden. Das Stre- 
ben nach Humanismus und Toleranz ist, seit damals, das wichtigste Anliegen der Logenbrüder und 
wurde seither gebetsmühlenartig wiedergekäut. Wenn man sich die Zielsetzung der Freimaurerei 
ansieht, nämlich die Menschen über alle Rassen und Nationen hinweg zu Weltbürgern zu erziehen, 
stellt man fest, daß dies genau zu den Bedürfnissen der Venezianer und Juden im LONDON des 
Jahres 1717 paßt! Die Gründung der Großloge von LONDON, durch Vertreter der Juden und Vene- 
zianer, war ein bedeutender Schritt, um sich in Gestalt der Freimaurerei eine Ideologie zu erschaf- 
fen, die ihnen half, ihre Herrschaft über England abzusichern. 

Wenn es auch schwierig ist, den venezianischen Einfluß auf die Freimaurerei nachzuweisen — 
die Symbolik und die Mythologie der Freimaurer bestätigen ganz eindeutig den jüdischen Hinter- 
grund. Ein weiterer Hinweis auf einen jüdisch-venezianischen Hintergrund ist, wie gesagt, daß sich 
in dem Direktorium der Großloge kein einziger Handwerker mehr befand. Gerade deshalb wird ja 
die Gründung der Großloge in Lonpon auch als historischer Ubergang zur 'geistigen' Freimaurerei 
angesehen. Die ersten jüdischen Namen in der Großloge von England tauchen im Jahr 1736 auf,°® 
was nicht heißt, daß nicht bereits vorher Juden unter falschem Namen in der Großloge vertreten ge- 
wesen sein können. 

Das Streben nach Humanismus und Toleranz ist das, was die Freimaurer als ihre ‘Arbeit be- 
schreiben. Daran scheint auf den ersten Blick nichts verwerfliches zu sein. Dieses humanistische 
Ideal und das darin enthaltene Streben nach Harmonie wirkte auf viele Leute magisch anziehend 
und vollkommen unpolitisch. In Wirklichkeit ist das Bekenntnis zum Logentum sehr wohl ein polit- 
isches Bekenntnis, eine politische Weltanschauung. Solange, wie man sich lediglich im philoso- 
phischen Sinne als Weltbürger versteht, so wie man sich auch als Bewohner des Universums sehen 
könnte, ist es nicht weiter problematisch, da man niemandem damit schadet. Wenn man aber einen 
Weltstaat fordert, der die ganze Erde umspannt, so geht dies nur auf Kosten der bestehenden 
Staaten, so daß hier ein politischer Konflikt entsteht. Auch ist die Beschränkung auf die Religion, 'in 
der alle Menschen übereinstimmen' nur auf den ersten Blick unpolitisch. Indirekt wird nämlich 
auf diese Weise Konfessionslosigkeit — Atheismus verlangt. Die Freimaurerei sollte bald zum 
Instrument der ‘Neuorientierung’ der britischen Oberschicht werden. 


»...es gibt eine Kraft, so organisiert, so subtil, so perfekt und so durchdringend, daß 
man besser nicht einmal darüber nachdenkt, wie man etwas dagegen tun könnte.« 


Woodrow Wilson 


Freimaurer erobern Amerika 


Nachdem sich die Freimaurerei in Großbritannien ausgebreitet hatte, war es nur folgerichtig, daß sie 
auch bis in die britischen Kolonien gelangte. In den britischen Kolonien Amerikas konnte sie sich 
besonders gut entfalten. Dort gründete sie 1776 einen eigenen Staat — die Vereinigten Staaten von 
Amerika. 





38 Dr. Konrad Lerich: Der Tempel der Freimaurer. S.9. 
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